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  Prolog


  

  Am 26. Februar 2801 landet die EX-46117 auf dem vierten Planeten des neu katalogisierten Sonnensystems EX-46117-271. Der Planet, von der Biologin Shoy Druganow Wonder genannt, ist etwa marsgroß, besitzt eine relativ hohe Schwerkraft von 1,17 g und eine Durchschnittstemperatur von 15 °C, sowie eine atembare Sauerstoffatmosphäre. Auffallend ist, dass die klimatischen Daten der Atmosphäre weder mit dem Wasserstand der Ozeane, der 300 Meter zu niedrig ist, noch mit der vorhandenen Fauna übereinstimmt. Es existieren an Land nur so genannte Pionierpflanzen, also Pflanzen die den Weg bereiten für höher entwickeltes Leben, und eine geringe Anzahl an Mikroben. Weiteres tierisches Leben fehlt völlig. Bei der Untersuchung der Flora stellt die Biologin Shoy Druganow ein maximales Alter von 20.000 Jahren fest. Auf den Kontinenten finden sich eine Vielzahl von bis zu 1200 Metern tiefen Löchern, jeweils in Fünfergruppen pentagrammförmig zusammengefasst.


  

  Der Kommandant der EX-46117, Oberst Nahaj Lhiuso, erhält kurze Zeit vor dem Flug einen Geheimauftrag der Solaren Abwehr, der besagt, dass er Geheimmaterial an einem bestimmten, nicht näher bezeichneten Ziel abliefern soll. Zusätzlich an Bord ist, von der Explorerbesatzung unbemerkt, eine angeblich akonische Agentin mit dem Namen Rimoan. Sie befindet sich als geheimer Passagier auf dem Explorer, um die geheimen Unterlagen von Oberst Lhiuso stehlen zu können.


  


  Die Übernahme


  

  Bei der Untersuchung der Löcher auf den Kontinenten wird die erste Einsatzgruppe unter dem Kommandanten, von den dort als Bewusstseinsinhalte ruhenden letzten sechs überlebenden Ureinwohnern übernommen. Nach und nach gelingt es den Übernommenen alle weiteren Besatzungsmitglieder in die Höhlen zu befördern, wo sie ebenfalls geistig versklavt werden. Lediglich Shoy Druganow und der Astrogator Major Dennis Farlow schöpfen Verdacht, können jedoch die verhängnisvolle Entwicklung nicht mehr aufhalten und werden später ebenfalls übernommen. Die akonische Agentin beobachtet zu diesem Zeitpunkt nur und ist über den gebotenen Dilettantismus höchst ungehalten. Die so Versklavten verlieren ihre Individualität, ihre einzige Antriebsfeder ist der Hass und die Rache gegen die so genannten »Sternenteufel«. Als Ausdruck der vollständigen Übernahme werden ihre Augen völlig schwarz.


  


  Chaos in der Galaxis


  

  Zwischen dem 19. und 25. Februar 2801 vernichtet die Besatzung der EX-46117 mehrere Geheimstationen, Planeten und Raumschiffe. Am 26. Februar paralysiert sie jedoch die Besatzung des 200 Meter Kreuzers GHANDI, um sie auf Wonder ebenfalls übernehmen zu können. Einige Tage später sind bereits vier Schiffe versklavt, zwei terranische, ein akonisches und ein Schiff der Blues. Die Menge an übernommenen Raumschiffen beginnt exponentiell anzusteigen, die Anzahl an zerstörten Stützpunkten und Schiffen der galaktischen Völker ebenfalls. In der Galaxis droht die Situation zu eskalieren. Erst als klar wird, dass die Vernichtung intelligenten Lebens wahllos geschieht, gewinnt die Vernunft Oberhand. Da eines der ersten vernichteten Schiffe den Angreifer zuvor noch als EX-46117 identifizieren konnte, begibt sich Reginald Bull am 5. März 2801 mit dem Ultraschlachtschiff STARWIND und fünf Kreuzern zum ersten vernichteten Stützpunkt. Dort trifft einer der fünf Kreuzer auf das von einem Atombrand beinahe zerstörte Wrack der EX-46117.


  


  EX-46117


  

  Nachdem Rimoan erkennen muss, dass ihr Auftrag vor dem Hintergrund der Ereignisse irrelevant geworden ist, beschließt sie die Galaxis mittels eines Funkspruchs zu warnen. Die Übernommenen können jedoch den Funkspruch abfangen und beginnen die Agentin zu jagen. Bei der folgenden Auseinandersetzung setzt die angebliche Akonin eine Waffe ein, die nie von den Akonen hergestellt wurde, einen so genannten Kernzünder als Handfeuerwaffe. Das Schiff vergeht in einem Atombrand. Rimoan gelingt es, vor der Explosion mit einer Moskito-Jet aus dem Wrack zu fliehen; zuvor erfährt sie jedoch, dass die Bewusstseinssplitter nach dem Tod ihrer Träger wieder nach Wonder zurückkehren. Sie kapert die Space-Jet, die zu ihrer Rettung ausgesandt wird, und zwingt den Piloten, Jeremy Endless, sie nach Wonder zurückzubringen.


  


  Finale und Hintergründe


  

  Rimoan lässt Endless an der Oberfläche zurück und dringt in einen der Schächte ein. Obwohl sie darauf gefasst ist, geistig übernommen zu werden, wird sie beinahe überwältigt. In der folgenden geistigen wie körperlichen Auseinandersetzung zeigt sie jedoch ihr Potenzial. Nicht nur, dass sie sämtliche angreifenden Roboter quasi im Unterbewusstsein zerstört, während ihr Bewusstsein den mentalen Angriffen der letzten Ureinwohner trotzt, es gelingt ihr auch, deren Geschichte zu erfahren.

  Vor 25.000 Jahren hieß der Planet Achrankonokur und war eine blühende Welt, deren intelligente Eingeborene, die Achrankanis – obwohl technisch hochentwickelt – in völligem Einklang mit der Natur lebten. Sie hatten nie das Bedürfnis, zu den Sternen zu fliegen und waren sehr stark mit MUTTER, wie sie ihren Planeten nannten, verwurzelt. Sie waren kugelförmige Wesen mit drei Armen und zwei Beinen, sowie einem breiten Kopf und eingeschlechtlich.


  

  Ihr Orakel warnte sie vor einem Angriff und der Zerstörung aus dem All. Deshalb legten Sie überall auf ihrer Welt Schächte an, die ihnen Schutz gewähren sollten. Der Angriff kam jedoch zu überraschend und nur sechs von ihnen, dem emotionalen Echn, dem weisen Achra, Ahn, Ilh, Ohrn und Uchu gelang es in die Schächte zu entkommen. Dort wurde ihr Bewusstsein in maschinelle Kugeln transferiert und zur Sicherheit vervielfältigt. Ihre Körper wurden dabei vernichtet. Sie sollten ruhen, bis sich ihnen ein anderes Intelligenzwesen nähert. Da sie niemals den Drang ins All besessen hatten, war ihnen auch nie bewusst, dass unendlich viele unterschiedliche Wesen und Völker im Universum existierten. Für sie gab es nur die »Sternenteufel«, die ihren Planeten völlig zerstört hatten. Erst 5000 Jahre später setzten ihre Maschinen die ersten Pflanzensporen zur Rekultivierung aus.

  Als der Kommandant des Explorers, Nahaj Lhiuso, den Schacht erkundet, erweckt er unabsichtlich die sechs Ureinwohner, die ihn mit den »Sternenteufeln« gleichsetzen und ihre Rache durch ihn und andere erfüllen möchten. Dabei setzen sie Bewusstseinssplitter in die Übernommenen ein, die sich dann mit einem der Sechs identisch fühlen. Das ursprüngliche Bewusstsein wird dabei zerstört.


  

  Rimoan erkennt die Tragik des Geschehens, und zu ihrer eigenen Verwunderung empfindet sie Mitleid mit den Achrankanis, was sie jedoch nicht daran hindert, gegen die sechs Kugeln vorzugehen. Zwar versucht sie, eine Verständigung herbeizuführen, als sie jedoch erkennt, dass die Achrankanis zu sehr in ihrem Hass gegen alles Fremde aus dem All verstrickt sind, vernichtet sie die letzten Überlebenden des Planeten. Dabei sterben mit Ausnahme von Shoy Druganow, der von Echn ein gewisses Maß an Eigenständigkeit aus Neugierde gewährt wird, alle Übernommenen. Rimoan verschwindet über einen in ihren Anzug integrierten Materietransmitter.


  


  Namentlich aufgeführte Personen


  Shoy Druganow Exobiologin und Zivilistin, schmale Nase, grüngraue Augen und eine wasserstoffblonde Haarmähne, temperamentvoll und neugierig


  

  Oberst Nahaj Lhiuso Kommandant der EX-46117, 62 Jahre alt und hager, etwa 2 Meter groß


  

  Rimoan Angebliche akonische Agentin, hochintelligent, junges sehr attraktives Aussehen aber sehr erfahren, kalt berechnend, extrem willensstark


  

  Major Dennis Farlow Astrogator der EX-46117, halb so alt wie sein Kommandant, hat den Charme eines zweitklassigen Schauspielers und versucht ständig alle Frauen des Explorers anzugraben. Tut sich schwer Verantwortung zu übernehmen.


  

  Reginald Bull Chef der Explorerflotte


  

  Jeremy Endless Leutnant der Solaren Flotte von kleiner Gestalt, Space Jet-Pilot, zum Zeitpunkt der Handlung etwa 40 Jahre alt, nach eigener Auffassung ist er kein Held


  

  Echn Achrankani

  Achra Achrankani

  Ahn Achrankani

  Ilh Achrankani

  Ohrn Achrankani

  Uchu Achrankani


  

  



  


  Prolog


  27. Februar 2801. Terranische Stützpunktweit Agyar II. Extremplanet mit glühender Tag- und gefrorener Nachtseite. In der Zwielichtzone zwei Kuppelstädte für militärische und wissenschaftliche Besatzungen. Gesamtstärke der terranischen Kolonie: minimal zwölfhundert, maximal zweitausend Bürger des Solaren Imperiums.


  Vom Weltraum aus bot der Planet einen Anblick, bei dem man schon auf den Gedanken kommen konnte, hier die wahre Hölle gefunden zu haben. Wer im System der grünen Sonne Agyar aus dem Linearraum geworfen wurde, der hatte entweder einen unfähigen Navigator oder eine schrottreife Positronik, im schlimmsten Fall beides. Wenn aber beides nicht zutraf und auch der Kommandant noch bei Sinnen war, dann hatte er ein ganz bestimmtes Ziel, und das lag auf Agyar-zwo. Alle sechs anderen Planeten des Systems waren öde Gesteinswüsten oder strahlten langsam ihre Hitze aus. Sie waren, auf ihre Weise, wohl sogar noch trostloser als die Nummer zwo. Oberstleutnant Nils Petersson schaltete mit einer wischenden


  Handbewegung über eine Reihe von Sensortasten den Alarm aus, der seit zwei Minuten durch den Stützpunkt heulte und die Männer zu ihren Posten rief. Die ziemlich einfache Zentrale in Kuppel I war bis zum letzten Platz besetzt. Jetzt schwiegen alle, die bisher laut durcheinandergerufen hatten, und drehten ihre Sitze so, daß sie den großen Bildschirm voll überblicken konnten.


  Was da auf die Projektionsfläche gezaubert wurde, tauchte den Kontrollraum und die gespannten Gesichter der Menschen in bunte, flackernde Farben.


  Neben den Bildern der Raumüberwachung erschienen Diagramme mit Kurven, Werten und Wahrscheinlichkeiten, die von der Positronik in scheinbar endlosen Zahlenreihen hereingespielt wurden.


  »Es ist ein Kreuzer«, sagte Petersson. Seine Stimme war so ruhig, wie sein Gesicht aussah. Der Offizier gehörte zu der Sorte von Menschen, die sich anscheinend nie über irgend etwas aufregen konnte. Aber wer, wie er, seit dreizehn Jahren auf »Zwo« war, hatte das Aufregen entweder verlernt, oder er war tot.


  Petersson nickte. Seine hellen Augen folgten den Werten, die jede Sekunde neu kamen. Sein Gesicht war starr, und die linke Hand lag nahe jener Taste, die er eben durch einen nur ihm und seinen beiden Stellvertretern bekannten Kode entsichert hatte.


  Berührte er sie und bestätigte die Positronik seine ID-Muster und damit seine Befugnisse, dann würde sich der Weltraum dort, wo das fremde Schiff sich ohne Identifikation immer noch an den Planeten heranschob, in ein Inferno verwandeln.


  »Ein Explorer!« rief Petersson, jetzt doch mit spürbarer Verwunderung. »Ein Hundert-Meter-Kreuzer unserer Explorerflotte!«


  »Anruf geht ununterbrochen raus, Sir«, meldete Fadr, der Funkspezialist. »Bitte um Identifizierung und Stopp, und die üblichen Drohungen für den Fall, daß.«


  »… daß die Verrückten uns auch weiterhin nicht antworten!«


  Das kam von Hana Crow, der Kosmophysikerin und einzigen Frau, die es bisher geschafft hatte, in die Domäne der Männer auf Agyar-zwo einzudringen. Sie schob ihre schwarzen Locken zurück und nickte grimmig.


  »Wie nahe willst du sie noch herankommen lassen, Chef?« Sie duzte alles und jeden. Hana war nicht der Typ, der sich Vorschriften machen ließ, weder wie sie ihr eigenes Leben lebte, noch wie sie andere zu behandeln hatte. Jetzt verdrehte sie die Augen und hob die Hände mit den Innenflächen nach oben. Ihre Finger bogen sich zusammen. So sah sie wahrhaftig aus wie eine langsam ungeduldig werdende Löwin.


  »Das System ist kein Platz zum Versteckspielen! Was wir hier tun, ist geheim!«


  Der Funker starrte auf die regelmäßige Anzeige, daß die Identifizierungsaufforderung weiter und weiter aus den Hyperantennen des Stützpunkts jagte.


  »Explorerschiff 46.117«, murmelte Petersson, als der schweigende Kreuzer eine weitere Sperrdistanz überschritt und nur noch rund dreihunderttausend Kilometer über der Welt des Eises und der Glut und der tobenden Orkane der Zwielichtzone stand. Unter der von der Positronik gelieferten Seriennummer EX-46.117 erschienen Zeile für Zeile in gelbleuchtender Schrift die Namen der Besatzungsmitglieder und ihre Dienstränge, ihr Alter und ihre Aufgaben.


  »Infrarotfernortung bestätigt Leben an Bord!« rief jemand aus dem Hintergrund. »Es ist jedenfalls kein Geisterschiff! Aber dann müssen sie uns hören!«


  Die Bestimmung von noch so schwachen Wärmequellen und die Möglichkeit, sie unter Berücksichtigung bekannter Faktoren wie Größe, Energieentfaltung, atomarer Struktur und anderem in Komponentengruppen zu zerlegen, war eines der Projekte, an denen auf Agyar-zwo gearbeitet wurde.


  »Sie hören uns«, sagte Hana. »Ich bin sicher.«


  Peterssons linke Hand näherte sich der Taste, die er längst hätte berühren müssen, hätte er stur nach der Dienstordnung gehandelt.


  Eine letzte Aufforderung, sich endlich zu erkennen zu geben und entweder abzudrehen oder in einem bestimmten Sektor der Zwielichtzone zu landen, verließ die Hyperantennen der Kuppel.


  Es kam keine Antwort, aber das Schiff passierte die 250.000-Kilometer-Marke.


  Peterssons Hand senkte sich, aber sie kam nicht mehr dazu, das Feuerwerk mit zunächst einigen Salven vor den Bug und an die Flanken des Eindringlings auszulösen, bevor die Abwehrforts schnell und gnadenlos zuschlugen, wenn auch das ohne Eindruck blieb.


  Die anderen schlugen vorher zu.


  Am 3. März 2801 erhielt das Oberkommando der Solaren Abwehr die Nachricht von der totalen Zerstörung des terranischen Stützpunkts auf Agyar II. Die Nachricht enthielt keinen Hinweis darauf, wer oder was für den tödlichen Überfall verantwortlich war, der blitzschnell erfolgt sein mußte.


  Es war die fünfzehnte Meldung dieser Art innerhalb von nur dreizehn Tagen.


  


  1. Der Löcherplanet


  16. Februar 2801.


  Oberst Nahaj Lhiuso stützte sich mit den Händen auf das Hauptkontrollpult der Zentrale und legte den Kopf so weit in den Nacken, daß er die Daten am Unterrand des Panoramaschirms ablesen konnte.


  Mit einem trockenen Lachen stieß er sich ab und drehte sich zu den Raumfahrern um, die sich gerade ebenfalls in der Zentrale aufhielten.


  »Nun?« fragte er nur in die Runde, und jeder wußte, was gemeint war. »Tun wir mal so, als hätte jemand eine Erklärung. Ich höre also.«


  Lhiuso gebrauchte seine Lieblingsredewendung, die nichts anderes ausdrücken sollte, als daß er mit seinem Latein so ziemlich am Ende war. Er strich sich über das samtbraune Gesicht, das ebenso hager war wie sein ganzer, etwas über zwei Meter langer Körper.


  Major Dennis Farlow, Astrogator und mit seinen 31 Jahren gerade gut halb so alt wie der Kommandant, grinste schief und sagte:


  »Natürlich kann Ihnen niemand von uns sagen, was diese Löcher bedeuten, bevor wir sie uns nicht aus der Nähe angesehen haben.«


  »Nur daß sie künstlich sind«, kam es von Shoy Druganow, Fachgebiet Exobiologie, und Zivilistin. Sie schüttelte den Kopf mit den funkelnden grüngrauen Augen, der schmalen Nase und dem etwas zu spitzen Kinn. Ihre wasserstoffblonde Haarmähne flog um ihre Schultern. »Keine Natur schafft solche Muster.«


  »Fünfecke«, murmelte Leutnant Andy Mill. Sein Blick wanderte von einem Rand des Bildschirms zum anderen und traf dabei alle drei im gewählten Ausschnitt sichtbaren Konfigurationen auf der Planetenoberfläche. »Jeweils fünf Löcher, die die Eckpunkte eines absolut geometrischen Fünfecks bilden -gleiche Entfernung voneinander, gleiche Größe der Öffnungen.«


  »Was eine Vermutung ist«, sagte Lhiuso. »Ebenso wie ihre Tiefe.«


  »Darüber hat noch gar keiner spekuliert«, meinte Shoy trocken. »Und es wird Zeit, daß wir der Sache auf den Grund gehen. Auf den Grund des Atmosphärenozeans nämlich.«


  Farlow nickte heftig.


  »Ich weiß nicht, weshalb wir noch hier sind, Sir. Wir haben das System vermessen und katalogisiert. Wir könnten zum nächsten weiterfliegen, wenn es keine bewohnbaren Welten oder Hinweise auf das Vorhandensein von Intelligenz gäbe. In diesem Fall.«


  Lhiuso winkte müde ab. Nur wer ihn sehr gut kannte, wußte, was hinter der hohen Stirn mit den vielen Falten vorging. Daß dort eine organische Rechenmaschine dabei war, eine Entscheidung zu treffen.


  Daß keiner der Offiziere das Zögern des Kommandanten verstand, hatte Gründe, die vorerst nur ihn etwas angingen.


  »Danke, Major«, sagte er. »Ich kenne unsere Vorschriften.«


  Wieder grinste Farlow, diesmal aber eher verzweifelt.


  »Warum tun wir dann nichts, Sir?«


  Lhiuso drehte sich wieder zum Panoramaschirm um. Sein Schiff stand etwas über eine Million Kilometer vom vierten Planeten entfernt im System der grünen Sonne, die erst vor wenigen Stunden ihre Anonymität verloren hatte und mit den Namen EX-46.117-271 in die Sternkataloge eingetragen worden war.


  Die vierte Welt des Systems, eine von vierzehn, schimmerte milchiggrün im All. Sie war marsgroß, besaß aber eine auffallend hohe Dichte. Die Schwerkraft am Äquator wies mit 1,17g sogar einen geringfügig höheren Wert als auf der Erde auf. Die Temperaturen hielten sich in einem für Menschen erträglichen Rahmen. Sie lagen im Schnitt rund fünfzehn Grad Celsius unter denen von Terra.


  Es gab viele große Meere, aber keine Ozeane.


  So wie auf vergleichbaren Welten die Landmassen in den globalen Ozeanen »schwammen«, wirkten hier die Meere wie Wasserkontinente in den Senken einer Kruste aus Fels, Mineralien, Sand und Humus.


  Die Atmosphäre war den Analysen zufolge dermaßen gut, als wäre dieser graugrüne Planet eigens für die Besucher von Terra hergerichtet worden.


  Die Löcher aber, deren Durchmesser einige Dutzend Meter betrug, waren nicht von Menschen in die Kruste getrieben worden - immer zu fünf klaffenden Schächten angeordnet.


  Lhiuso fällte seine Entscheidung.


  Die EXPLORER-46.117 beschleunigte kurz und fiel der rätselhaften Oberfläche entgegen.


  Und dem, was in der Tiefe wartete.


  Seit zwanzigtausend Jahren tat es nichts anderes.


  Auf den Bildschirmen in der Zentrale und überall dort, wo jemand aus der hundertfünfzigköpfigen Besatzung der EX-46.117 den Landeanflug verfolgte, löste der blaßgrüne Schimmer um die Planetenkugel herum sich in erste, im Filter erkennbare Wolkenschleier auf.


  Es war nicht die Erwartung dessen, was sie nach dem Durchstoßen der Wolkenschichten sehen würden, das die Raumfahrer in seinen Bann schlug. Die Sonden hatten ihnen die Oberfläche des Himmelskörpers lange und deutlich genug gezeigt, ehe Lhiuso sich endlich entschloß, sich diese Welt aus allernächster Nähe anzusehen.


  Es war etwas, das sich nicht gut beschreiben ließ.


  Die Besatzung der EX-46.117 hatte schon andere Planeten entdeckt und erkundet. Immer im Rahmen dessen, was ihnen durch Gesetze, intergalaktische Verträge und Abkommen und die oberste Leitlinie der Explorer-Schiffe gestattet war, hatten sie Landungen auf bewohnten Welten vollzogen und Dutzende neuer Völker kennengelernt. Die einen hatten gerade den Faustkeil entdeckt, die anderen spielten mit dem atomaren Feuer. Wieder andere ließen keinen Vergleich mit der Entwicklungsgeschichte der solaren Menschheit zu und waren dementsprechend schwer einzuschätzen.


  Selbst wenn man so ausgezeichnete Fremdvölkerpsychologen wie einen Dr. Abdul Flahadd an Bord hatte.


  Nein, es war keine unbestimmte Drohung, wie sie von den Raumfahrern schon oft rein gefühlsmäßig wahrgenommen worden war, die von dort unten heraufschlug.


  Es war etwas, das noch mehr beunruhigte.


  Es war eine Fülle von Beobachtungen und Folgerungen, die aber alle nicht zueinander paßten und deshalb ein Gefühl der Ratlosigkeit verursachten. Und das hatte kein Mensch gern, vor allem nicht, wenn er Wissenschaftler war und glaubte, daß sich alles wissenschaftlich erklären ließe.


  »Eine tierische Lebensform«, überlegte Shoy Druganow laut. Sie hockte mit angezogenen Beinen auf der Liege ihrer Kabine, die Hände fest um die Knie geschlungen. Das Licht war bis auf einen Rest gefiltertes Ultraviolett heruntergeregelt. Shoy liebte es, wenn der Kom-Schirm dadurch verfremdete Farben lieferte und auch das Innere ihres gemütlich eingerichteten Privatraums anders erschien. »Wir haben Welten kennengelernt, auf denen es so etwas gab. Riesenmaulwürfe, wenn du so willst. Oder wühlmausähnliche Tiere, die wie mit einem siebten Sinn die Gänge um ihren Bau herum fast mathematisch genau anlegten und dann nach oben stießen. Hörst du mir überhaupt zu, Apostel?«


  Ein seltsames Kichern antwortete ihr.


  Sie streckte die Hand nach unten aus, und unter der Liege schob sich etwas Wolliges, Weißes mit dem Rest seines Körpers hervor. Wer als unsichtbarer Beobachter bisher geglaubt haben könnte, Shoy spräche mit einem Teppich, der wurde jetzt eines Besseren belehrt.


  Die weiße Wolle wuchs in die Höhe, schüttelte sich und brachte ein Dutzend kurze Stummelfüße zum Vorschein, die den fladenförmigen Körper seitlich abstützten wie die Beine einer Raupe.


  Es dauerte wie immer eine Weile, bis das Tier sich darüber klar zu sein schien, in welcher Richtung es seinen flachen, runden Kopf mit den vier schwarzen Knopfaugen und dem Saugrüssel unter dem Fell hinauszustrecken hatte.


  Shoy seufzte und lachte.


  »Hier bin ich, Herzchen! Na komm schon!«


  Sie fing Apostel mit den Armen auf, als das halbmeterlange und viertelmetergroße, wollige Etwas auf ihr landete. Gerade noch rechtzeitig konnte sie das Gesicht so drehen, daß der »Kuß«, den ihr der Saugrüssel verabreichte, nur auf der rechten Wange landete.


  »Nun nicht wieder so wild, Herzchen. Schau dir lieber an, wo wir bald unsere vielen Füße vertreten werden. Nun sag schon, was hältst du davon?«


  Den Namen »Apostel« haßte sie. Und sie haßte sich selbst dafür, ihn schon viel zu oft selbst zu gebrauchen. Farlow hatte ihn dem Wolltier von Phoenixfünf verpaßt, das Shoy gefunden und heimlich an Bord gebracht hatte.


  Seitdem waren sie unzertrennlich. Apostel hütete ihre Kabine wie ein Drache die Höhle der Jungfrau, und wenn sie ihn in die Zentrale oder Kantine mitnahm, war er bei ihr, starrte sie an und nickte, wenn sie eine Bemerkung machte.


  Das Wesen von Phoenix-fünf war dabei zweifellos intelligent. Nur wie intelligent, das hatte Shoy noch nicht ganz herausgefunden.


  Wenn sie ehrlich war, wollte sie es auch gar nicht, weil sie fürchtete, dadurch vielleicht enttäuscht zu werden.


  Apostel breitete sich wie eine wärmende Decke auf Shoys Schoß aus und drehte den Kopf so, daß die beiden rechten, etwa um neunzig Grad beweglichen schwarzen Augen den Bildschirm sahen.


  »Du hast also keine Meinung«, stellte Shoy mit einem übertriebenen Seufzer fest. Ihre rechte Hand tat das, was sich die Hälfte aller männlichen


  Besatzungsmitglieder mehr wünschte als eine Aufstufung ihrer Heuer. Sie streichelte sanft das Fell des Tieres von Phoenix-fünf.


  Apostel schnurrte wie eine Katze. Sein Fladenkörper vibrierte.


  Inzwischen durchstieß die EX-46.117 die Wolkendecke. Die Oberfläche des Planeten wirkte für einige Minuten wieder so, wie sie von den Sonden gezeigt worden war. Sie schien sich auseinanderzuziehen, je tiefer das Schiff sank. Die Anordnung der fünf dunklen Löcher, in deren Nähe Lhiuso landen wollte, verzerrte sich mehr und mehr.


  Sie befanden sich, wie alle Konfigurationen dieser Art, auf seltsamen Hochplateaus, die wie Reliefs in die Landschaft hineingemeißelt waren - und zwar überall auf dem Planeten.


  »Die Kanten der Hochebenen dürften alle etwa dreihundert Meter über dem mittleren Meeresspiegel liegen, Apostel«, murmelte Shoy. »Und wenn wir nun so täten, als hätten wir eine Erklärung, oder wenigstens eine Vermutung.« Shoy schob das weiße Etwas vorsichtig von ihren Beinen und stand auf. Apostel grunzte und schmatzte halblaut - wie immer, wenn er sich in seiner Ruhe gestört fühlte.


  »Ach, sei still, du alter Griesgram. Paß lieber auf. Schau her.«


  Sie blieb vor einer Tastatur stehen und gab über den Anschluß ihrer Kabine in rascher Folge eine Reihe von Befehlen an die Bordpositronik.


  Natürlich wußte sie, daß das Ergebnis auch in der Zentrale gezeigt werden würde, und verwendete bei ihrer Eingabe absichtlich den Namen, der ihr für diesen Planeten im Kopf herumspukte.


  Sie hatte ihn bei sich »Wonder« genannt. Das war zwar nicht besonders originell, aber treffend, was ihre Gefühle anging.


  Nach Abschluß der Graphik- und Datenausgabe sollte die Positronik noch eine Zeile hinzufügen, die schlicht und einfach lautete:


  »Ein Gedanke von Druganow, Oberst Lhiuso. Nun tun wir mal so, als hätten wir das kapiert. Was dann?«


  Sie lachte leise, als sie ihre Eingabe abschloß und auf das Ergebnis wartete. Lhiuso würde den Scherz schon überleben. Er war wortkarg und etwas sonderlich, aber bestimmt kein schlechter Charakter.


  »Aber du verheimlichst uns trotzdem etwas, alter Mann«, flüsterte die Exobiologin.


  Die Positronik lieferte, was sie verlangt hatte.


  In einer so echt wirkenden Graphik, als würde das Explorerschiff tatsächlich über dieser neuen Landschaft fliegen, zeigte das Rechengehirn, wie der Planet ausgesehen hätte, wenn der mittlere Meeresspiegel um dreihundert Meter höher gelegen hätte.


  Shoy ging zurück zur Liege und pfiff durch die Zähne.


  Ihr Interkom-Anschluß knackte. Lhiusos Stimme war zu hören, aber sie verstummte, bevor sie mehr als die Frage stellen konnte, was das nun eigentlich sollte.


  »So sähe Wonder aus, Kommandant, wenn man das Wasser bis zu den Bruchkanten wiederauffüllen würde«, sagte Shoy fasziniert. »Und dann würde es auch klimatisch auf diesem Planeten stimmen. Wasservorrat, Wasserverdunstung, Atmosphäre.«


  Apostel schnatterte plötzlich los wie eine aufgescheuchte Ente, rollte sich zusammen und von der Liege hinunter. Auf dem Boden angekommen, zog sich der Wollkörper auseinander und kroch eilends unter das Möbelstück, auf dem Shoy saß und plötzlich ein sehr flaues Gefühl in der Magengegend hatte.


  Sie beugte sich nach vorn und sah Apostels Augen starr auf den Bildschirm gerichtet.


  Auf die fünf Löcher, etwa fünfzig Meter hoch über dem simulierten Meeresspiegel.


  Der Saugrüssel des Wesens von Phoenix-fünf war eingerollt. Dennoch zitterte er.


  Es gab gar keinen Zweifel.


  Irgend etwas machte ihm Angst.


  Und Shoy ging es nicht viel anders. Es war lächerlich. Sie wußte nicht, was es war. Sie nannte sich eine Närrin, sich von einem Tier beeindrucken zu lassen.


  Vielleicht dauerte ihr die Landung einfach viel zu lange. Warum ging Lhiuso auch so vorsichtig vor? Sonst war er doch nicht zimperlich.


  Die Löcher in der Planetenkruste starrten Shoy aus dem Bildschirm an, als wollten sie ihr drohen.


  Jeder Mann und jede Frau an Bord sahen die Öffnungen, wie sie scheinbar näher kamen, auseinandertrieben und größer wurden, zwischen Sandwüsten, Geröllfeldern und grünen Abschnitten primitiver Vegetation.


  Sogar Apostels Augen saugten sich an einem Bildschirm fest. Doch in der Stirn hinter diesen Augen verbarg sich mehr Wissen über die EX-46.117 und ihren wirklichen Auftrag, als irgend jemand an Bord wußte.


  Bis auf Kommandant Lhiuso, versteht sich.


  


  2. Berührungen


  Die EX-46.117 landete knapp fünfzig Kilometer vom nördlichen Eckpunkt eines der mittlerweile zwölf entdeckten Fünfecke entfernt in einer Art Tundra, ziemlich genau auf der Hälfte einer gedachten Linie zwischen planetarischem Äquator und Nordpol.


  Die Landschaft unterschied sich nicht viel von irgendeiner anderen Landschaft auf Wonder. Die Atmosphäre war so dicht, daß ihr Treibhauseffekt zu fast gleichen Temperaturen und Niederschlägen auf jedem Punkt der Oberfläche führte, vom Südpol über den Äquator bis zum Nordpol hinauf.


  Nur der relativ große Sonnenabstand verhinderte, daß es dadurch zu einem Hitzestau mit Temperaturen wie etwa auf der Venus kam.


  Oberst Nahaj Lhiuso sah es als selbstverständlich an, daß er zur ersten Mannschaft gehörte, die in einem Shift zu den Krustenlöchern aufbrach.


  Neben ihm nahmen an dieser ersten Exkursion weitere vier


  Besatzungsmitglieder teil - Leutnant Andy Mill und dessen bewundertes Vorbild »Doc« Jonathan Abrams, beides Geologen; Sergeant Woody McDonald und Sergeant Hjelmar Sgöjagar, beides Elitesoldaten der Explorerflotte des Solaren Imperiums.


  Lhiuso sah die Hundertmeterkugel seines Kreuzers hinter sich zu einem Ball zusammenschrumpfen, der im Licht des Morgens wie eine zweite aufgehende Sonne am Horizont stand. Auf seinen Teleskoplandestützen sah er dann aber wieder aus wie eine metallische Riesenspinne. Durch die Antennen, die sich nach allen Richtungen drehten und in die Ferne horchten, konnte tatsächlich der Eindruck von etwas Lebendigem entstehen.


  Der Shift glitt zwanzig Meter über der sandigen Oberfläche des Planeten dahin. Unter ihm bogen sich die dünnen Zweige von farnähnlichen und anderen buschartigen Pflanzen im Flugwind.


  Seitdem die EX-46.117 vor sieben Stunden gelandet war, hatte man keine Luftbewegung registriert, die über einen leisen Hauch hinausging, wie er höchstens trockenes Laub aufwirbeln konnte.


  Fast alle Felsformationen, die flach aus Sand und Geröll ragten, waren mehr oder weniger dick mit Flechten und Moosen bewachsen.


  Es war nicht die Aufgabe eines Explorerkommandanten, sich mit den ökologischen Gegebenheiten auf fremden Planeten auseinanderzusetzen, dafür hatte er seine Fachleute. Shoy Druganow war schon viel aktiver, als es ihm recht war. Nur mit Mühe hatte er sie davon überzeugen können, daß sie sich noch gedulden mußte, bis sie mit hinausfliegen würde.


  Trotzdem wußte auch Lhiuso, daß die meisten Pflanzen, die hier wuchsen, zu den sogenannten Pionieren gehörten. Sie besiedelten als erste ein organisch noch »totes« Gelände und schufen den Nährboden für höher entwickelte Pflanzen.


  Es gab hier einen weiteren Widerspruch zu den Messungen, auch wenn Lhiuso im Moment nicht sagen konnte, worin er genau bestand.


  »Ruhig«, sagte Doc Abrams von hinten. »Ruhig und tot. Und doch ist hier einmal gezielt etwas geschehen.«


  Lhiuso blickte ihn stirnrunzelnd an, schwieg aber.


  »Etwas geschehen.«, wiederholte sich der große Geologe, der eine weitere Karriere im Hochschuldienst des Imperiums einem eher abenteuerlichen, aber auch entbehrungsvollem Leben an Bord eines Explorers geopfert hatte. Er wollte wie früher wieder forschen, statt zu dozieren und Fragen von Studenten tausend und aber tausendmal wieder zu beantworten.


  Lhiuso hatte sich längst abgewöhnt, etwas auf Gefühle zu geben. Sonst wäre er kein Mann für die Flotte gewesen - wo es oft darum ging, innerhalb von Sekunden Entscheidungen zu treffen. Und das ohne emotionelle Belastungen.


  Aber als er durch ein Panzerglasluk des Shifts nach oben blickte, da kam ihm der graugrüne Himmel über Wonder wie ein großes Leichentuch vor.


  Es ist dieser unvorhergesehene Stopp, der mich allmählich nervös macht! dachte er. Ich kann nur hoffen, daß wir nichts finden, das einen weiteren


  Aufenthalt rechtfertigt.


  Der Auftrag war wichtiger, obwohl er ihn verwünschte.


  Tausend andere Schiffe hätten das Geheimmaterial genausogut zum Zielort bringen können. Lhiuso fragte sich wieder, ob die Bonzen im Führungsstab der Abwehr um den Kurier einfach gewürfelt hatten.


  Eine Stimme riß ihn aus den Gedanken.


  Sie gehörte wieder Doc Abrams. Der sonst schon provozierend schweigsame Wissenschaftler mit der fast pergamentweißen, knittrigen Haut, der altmodischen Nickelbrille, der weißen Mähne und dem Schnauzbart saß neben Lhiuso. Mill hatte ihm seinen Sitz vor den Kontrollen überlassen.


  Jetzt hatte Doc die linke Hand auf den Arm des Offiziers gelegt und machte mit der anderen langsame, nach unten weisende Bewegungen.


  »Wir sind nahe genug«, sagte er. Die Stimme klang ruhig wie immer. »Wollen wir neben einer der Öffnungen landen oder sie uns nur aus der Luft ansehen?«


  Lhiuso seufzte.


  Er wünschte sich Docs Gelassenheit.


  »Landen natürlich«, knurrte er.


  Eine Minute später berührten die Laufketten des Shifts den felsigen Boden vor dem Loch, das der EX-46.117 am nächsten war. Sie rissen zwei breite Spuren in das Moospolster, das hier in allen Farben blühte.


  Erst zehn Meter vor dem Rand des dunklen Schachtes brachte Lhiuso das Panzerfahrzeug zum Stehen. Luken öffneten sich zischend, nachdem die Männer die Kapuzenhelme ihrer leichten Schutzanzüge übergestülpt und geschlossen hatten. Die beiden Soldaten sprangen mit ihren Strahlkarabinern hinaus und taten das, was sie unter »die Umgebung sichern« verstanden.


  Sie taten es so ernsthaft, daß es in der starren Einöde des Planeten schon lächerlich wirkte. Und dabei war das einzig wirklich Lächerliche an der Situation, daß Sgöjagar schließlich winkte und bekanntgab, daß die Luft rein sei und die anderen drei jetzt nachkommen könnten.


  »Sie wurden so ausgebildet«, meinte Oberst Lhiuso mit entschuldigendem Grinsen. »Nicht von mir.«


  Abrams und Mill sahen sich an, sagten aber nichts, als sie hinter dem Kommandanten den fremden Boden betraten.


  Sie hatten Flugaggregate und Scheinwerfer, außerdem lichtverstärkende Spezialbrillen. Lhiuso hatte darauf bestanden, daß sie die Kombinationen geschlossen hielten - und daß auch Abrams wenigstens eine leichte Kombiwaffe trug.


  Über ihre Helmkome standen sie mit dem Schiff in Verbindung - und untereinander, falls sie sich trennen mußten. Oberst Lhiuso hatte allerdings nicht vor, die Erlaubnis dazu zu geben.


  »Wir bleiben auf Sicht- und Rufweite beieinander«, sagte er. Dann machte er eine einladende Geste und aktivierte sein Rückenaggregat. Es hob ihn sanft vom Boden ab und trug ihn über den Rand der dunklen Öffnung.


  Der Grund des Schachtes schien tiefer zu liegen, als es den Realitäten entsprechen konnte. Lhiuso nannte sich einen Narren. Wo blieb seine kühle Routine, die ihm sogar schon den Ruf eines ausgesprochenen Langweilers eingebracht hatte?


  Hinter ihm stiegen seine Begleiter hoch und schlossen rasch zu ihm auf.


  »Abwärts!« sagte Lhiuso. »Leutnant, Sie halten Kontakt mit dem Schiff. Sie berichten alles, was wir hier sehen.«


  »Verstanden, Sir«, bestätigte Mill den Befehl.


  Abwärts! Und dies hier so schnell wie möglich hinter uns bringen!


  Lhiuso hoffte, daß er bald auf festen Grund stoßen würde. Die Löcher konnten ja schließlich nicht bis zum Mittelpunkt des Planeten führen wie in dem Buch, das ihn in seiner Kindheit wie kein zweites fasziniert hatte. Es stammte noch aus dem sehr frühen 20. Jahrhundert und zählte heute zu jener Sorte von Klassikern, die Kinder und Jugendliche mit wirklicher Begeisterung verschlangen - ganz im Gegensatz zu anderen Werken aus dieser Zeit.


  Ein gewisser Jules Verne hatte es geschrieben, und es hieß damals »Die Reise zum Mittelpunkt der Erde«.


  Später, vor knapp hundert Jahren, hatte der im Besitz der Rechte befindliche Verleger es umbenannt in »Zielpunkt Terra-Zentrum«.


  Lhiuso erwischte sich bei dem Gedanken, sich durch solche Erinnerungen von der Wirklichkeit ablenken zu wollen. Er wußte nicht, was ihn dermaßen nervte. Alle selbstgestrickten Motive erwiesen sich nach und nach als reiner Selbstzweck.


  Aber dieser Planet war tot! Es gab keine Tiere bis auf die Mikroben, die aus den abgestorbenen Pflanzenteilen neuen Humus in einer sonst öden Landschaft bildeten.


  Und auch diese Mikroben waren viel zu wenig, um ein Gleichgewicht erhalten zu können, wie es die ermittelte Atmosphärenzusammensetzung vermuten ließ. Es hätten nach allen bisherigen Erfahrungen vier-, fünf-, zehnmal mehr Mikroben existieren müssen, um den Sauerstofferzeuger- und Verbraucherkreislauf nach den gemessenen Daten regulieren zu können.


  Der springende Punkt war ein anderer, aber Lhiuso brauchte sich deshalb keine Vorwürfe zu machen.


  Selbst Leute, die für die Ökologie von Planeten qualifizierter waren als er, wurden auf Wonder vor Rätsel gestellt - nur weil sie in ihren gewohnten Bahnen dachten.


  Lhiuso manipulierte sein Rückenaggregat und ließ sich schneller abwärts sinken. Sein Helmscheinwerfer bestrich verwitterte Schachtwände, wo der blanke Fels zunächst noch von Moosen und Flechten bedeckt war. Teilweise fluoreszierten die primitiven Gewächse.


  Dann, nach etwa siebzig Metern, wurde der Bewuchs spärlicher und hörte schließlich ganz auf.


  Um sich herum sah Oberst Nahaj Lhiuso jetzt nur noch blanken Fels, über den die Scheinwerferkegel seiner langsamer herabschwebenden Begleiter bizarre Lichtmuster wandern ließen.


  Es war etwa drei Minuten, seitdem die fünf Menschen sich in den Schacht gewagt hatten, als Lhiuso das Gefühl hatte, ganz sacht von etwas berührt zu werden - wie von einem Schatten vielleicht.


  Der Vergleich drängte sich ihm unwillkürlich auf.


  Lhiuso schauderte. Er redete sich ein, daß es hier nichts gab, das ihm und seinen Leuten gefährlich werden konnte. Aber der Erfolg war etwa so wie bei einem Passagier, der sich zum erstenmal einem Raumschiff anvertraute und sich immer wieder sagte, daß die Technik absolut sicher sei.


  Am Ende landete er dann doch wegen Raumkrankheit beim Bordarzt.


  Lhiuso neutralisierte seine Abwärtsbewegung und wartete, bis seine Begleiter auf gleicher Höhe mit ihm waren. Ein kurzer Blick nach oben zeigte ihm nur noch einen winzigen, hellen Fleck, kreisrund wie eine entfernt leuchtende Sonne.


  »Haben Sie etwas bemerkt?« fragte der Oberst über den Kom. Im gleichen Augenblick fiel ihm ein, wie dumm seine Frage klingen mußte. Schnell fügte er hinzu: »Ich meine, etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört? Sie wissen, zehn Augen sehen mehr als zwei.«


  »Etwas gespürt, Sir«, kam es von Mill. »Etwas wie.«


  »Ja?« drängte ihn Lhiuso.


  »Etwas wie die Berührung von einem. einem Schatten, Sir.«, sagte Andy Mill. Man konnte ihn kaum verstehen.


  Die Helmscheinwerfer waren auf breite Streuung gestellt. Dadurch daß die Raumfahrer sich auf Lhiusos Anweisung immer in vertikaler Bewegung hielten, wurde ein künstliches Dämmerlicht erzielt, das den Schacht wenigstens einigermaßen gleichmäßig erhellte.


  Nahaj Lhiuso machte sich inzwischen kaum noch Illusionen, seinen Auftrag zügig erledigen zu können.


  In Wahrheit dachte er in diesen Minuten kaum noch daran.


  Es war unheimlich. Nichts war hier, und doch fühlte Lhiuso sich wie in einem Käfig.


  Und um den Käfig herum saßen tote Zuschauer und glotzten ihn an!


  Lhiuso fluchte. Er schwitzte. Er ertappte sich auf der Suche nach einem Vorwand, diese Exkursion abzubrechen und mit voller Triebwerksleistung in die Höhe zu schießen, in die Freiheit, die Luft, das Leben.!


  Und wieso mußte er ausgerechnet jetzt daran denken, daß er viel zu lange keinen Heimaturlaub mehr gemacht hatte? Daß es zwei Jahre her war, seit er seine wenigen Freunde gesehen hatte - und die alte Frau, die ihn noch immer »mein kleiner Junge« nannte?


  Schluß jetzt! dachte Lhiuso. Hier ist niemand und nichts - nichts außer dem, was mir meine Nerven vormachen wollen!


  Der Oberst hörte, wie Mills Stimme lauter wurde. Auch dem jungen Offizier schien es ähnlich zu ergehen wie seinem Vorgesetzten. Es war gut, wenigstens die Stimmen aus dem Schiff zu hören. Sie waren wie ein unsichtbares Seil, das sich zwischen der hellen Welt oben und den dunklen Schachtwänden hier unten spannte.


  Sie sanken Meter um Meter weiter in die unergründliche Tiefe und fanden nichts, das auf ein Ende hindeutete. Der Schacht war noch so breit wie oben am Einstieg. Nur die Wände waren jetzt so glatt, als hätte eine Schmirgelmaschine sie geschliffen.


  Dies hier war künstlich!


  »Die Wände schimmern wie. Stahl!« entfuhr es Lhiuso. Sein Herzschlag trommelte den Rhythmus seiner scharf hervorgestoßenen Worte. »Oder irgendein Plastikmaterial!«


  »Haben Sie immer noch Zweifel, Oberst?« fragte Doc Abrams. Seine Stimme war wie ebenfalls eine unsichtbare Hand, die im gespenstischen Halbdunkel gereicht wurde.


  Leutnant Mill sprach nicht mehr in sein Mikro, aber das fiel jetzt niemandem mehr auf.


  »Zweifel?« Lhiuso richtete den Scheinwerfer nach unten und bündelte ihn. »Zweifel woran, Doc?«


  Abrams lachte leise.


  »Daran, daß wir einem uralten Geheimnis auf der Spur sind?«


  »Es sind Schächte«, hörte Lhiuso sich erwidern. Dann lachte auch er. »Guter Doc, wer treibt denn solche Riesenlöcher in den Boden eines Planeten? Ein Volk von intelligenten Riesenmaulwürfen? Oder Ratten? Wie wäre es mit Prospektoren aus dem All? Kein eingeborenes, intelligentes Volk würde sich diese Mühe machen. Und schon gar nicht, wenn.«


  Er kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu sprechen, der ihm in diesem Moment gekommen war.


  Die zweite Berührung traf ihn, und sie traf hart.


  Sie traf fünfmal.


  Die Raumfahrer sahen nicht einmal mehr die Lichter, die aus den Schachtwänden stachen, als sich verborgene Öffnungen auftaten.


  


  3. Keine Antwort


  Rimoan war ihr Deckname.


  Sie hatte ihn sich als akonische Agentin zugelegt, die in die Macht- und Geheimdienstzentren des Solaren Imperiums eingeschleust worden war. Es war eine einfache Adresse für alle, die sie erreichen mußten und die nötigen Zusatzkodierungen besaßen.


  Für sie aber war der Name mehr, aber das hatte niemanden außer ihr zu interessieren - und vielleicht einige ganz wenige Eingeweihte, die auf ein Signal von ihr warteten.


  Rimoan stemmte sich auf dem dicken Folienbündel in die Höhe, das ihr als Schlafquartier an Bord der EX-46.117 diente, in ihrem winzigen Versteck. Es befand sich im Unterdeck in einem Trakt, der seit Jahren nur noch als Ablage für Spezimen diente, die von der EX-46.117 von besuchten Planeten gesammelt und archiviert worden waren.


  Dieser Raum hier, eine winzige Kabine, hatte wohl einmal einem Lagermeister als Büro gedient. Davon zeugten die Displays und Bildschirme, von denen aus die zentrale Positronik befragt und mit Informationen beliefert werden konnte.


  Natürlich handelte es sich dabei nur um simple Eingabe- und Abrufprogramme, die den übrigen Schiffsbetrieb nicht tangierten. Für Rimoan war das mehr als genug. Sie wußte, wie man selbst hochgezüchtete Rechengehirne dazu brachte, alle gewünschten Daten zu liefern und Fragen zu beantworten. Und zwar so, daß die Positronik im gleichen Augenblick noch so gut wie »vergaß«, was sie wohin geliefert hatte.


  Es war ein riskantes Spiel, zugegeben. Ein guter Spezialist konnte leicht aufmerksam werden und anfangen, Spuren zu verfolgen. Aber das Spiel mit dem Feuer gehörte zu Rimoans derzeitigem Job, und jeden Schnüffler würde sie bemerken, ehe er auch nur eine Ahnung von ihrer Existenz bekam.


  Die junge Frau mit der samtbraunen Haut und dem kurzen Kupferhaar lächelte dünn, als ihr einfiel, wie leicht sie es mit diesem Schiff und seiner Besatzung gehabt hatte.


  Sich unbemerkt an Bord zu schleichen, das war die einfachste Übung gewesen.


  Sie hatte ihre Ausrüstung fast überall am Leib versteckt - im Spezialgürtel, in der hautengen, sandfarbenen Kombination, die sie mit einer einzigen Schaltung in einen hochleistungsfähigen Schutzanzug verwandeln konnte, und in einem mit Mikrogeräten gespickten Armband.


  Selbst unter der Haut befanden sich mikroskopisch winzige Module, durch darüber eingeschweißte Spezialfolien vor jedem an den Raumhäfen und bei anderen Routinekontrollen üblichen Durchleuchtungsverfahren geschützt.


  Rimoan stützte sich jetzt mit beiden Händen auf das schmale Pult, auf dem eine Monitoreinheit stand, und wartete so, halb nach vorne gebeugt, auf die Bilder von draußen, jenseits der Schiffshülle.


  Daß es zu dieser Landung gekommen war, paßte ebensowenig in ihre Pläne wie in die des Kommandanten der EX-46.117, und das hatte durchaus ähnliche Gründe.


  Bevor der Bildschirm aufleuchtete, sah Rimoan ihr Spiegelbild darin.


  Sie sah sehr jung aus, und sie war schön.


  Selbst jetzt noch, nachdem sie ihr kupferrotes Haar kurzgeschoren hatte, war sie der Typ Frau, den jeder halbwegs normale Mann begehren würde.


  Rimoan selbst war gefühlskalt geworden. Sie hatte sich einmal erlaubt, ihrem Gefühl nachzugeben, und bitter dafür bezahlt.


  Wie lange war das jetzt überhaupt her?


  Rimoan starrte ihr Spiegelbild an.


  Das edle Gesicht mit den leicht hervortretenden Backenknochen. Der volle Mund, der schmal werden konnte, wenn sie gefordert wurde.


  Die großen, dunklen Augen, deren Blick stechend sein konnte.


  Der Vulkan aus Leidenschaften und der Eisberg aus kaltem Kalkül, wenn es um.


  Das war vorbei.


  Rimoan war dankbar, als der Monitor endlich die ersten Bilder zeigte. Es war die Landschaft um den Landeplatz der EX-46.117 herum.


  Es war eine Standbildaufnahme. Rimoans rechte Hand streckte sich nach der Tastatur aus und rief mit traumwandlerischer Sicherheit die Übertragung ab, die vom Shift des Kommandanten kam.


  Es war Rimoan ziemlich egal, was dieser Planet bot, und was man hier fand oder nicht fand. Sie wollte so schnell wie möglich weiter. Aber solange sie sich in dieser staubigen Kabine verstecken mußte, wollte sie alles wissen, was nicht nur im Schiff vorging, sondern auch draußen.


  Immer hatte sie alles wissen müssen.


  Immer hatte sie jede Situation unter Kontrolle gehabt - aufgrund totaler Information und totaler Beherrschung ihrer Sinne.


  Nur ein einziges Mal war das anders gewesen.


  Und manchmal wachte Rimoan aus ihrem Schlaf auf, weil sich diese grausamen Szenen in ihren Träumen wiederholten und sie zum Schwitzen und zum Schreien brachten.


  Neben dem abgestellten Shift zeigte sich eine dunkel klaffende Öffnung im Boden. Das Fahrzeug wirkte als Relais für die relativ schwach gehaltenen Sprech- und Bildfunkübertragungen der Gruppe Lhiuso.


  Rimoan sah die fünf Terraner im Schacht nach unten gleiten.


  All das war vertane Zeit.


  Was erwarteten die Bastarde hier zu finden? Rimoan hatte ihre eigenen Berechnungen angestellt und war zu ähnlichen Ergebnissen gekommen wie Shoy Druganow, die sie bisher eher nur aus der Mannschaftsliste kannte.


  Die Daten des Planeten stimmten nicht. Deshalb mußte er untersucht werden, so schrieben es die Bestimmungen vor, die für die Kommandanten der Explorerschiffe maßgebend waren.


  Verdammte Bürokratie! dachte Rimoan. Wenn du mich empfangen kannst, Lhiuso, denke lieber an deine wichtigere Aufgabe!


  Aber natürlich hörte Lhiuso sie nicht, selbst wenn der Bildschirm in dieser Sekunde nicht erloschen und die Verbindung zu der Fünfergruppe nicht abgebrochen wäre.


  Shoy Druganow stand vor dem Monitor der Positronik-Nebenstelle der EX-46.117 und hielt einen Ausdruck in den Händen. Ihr Schoßtier wirbelte aufgeregt um ihre Beine, aber selbst dafür hatte sie in diesen Augenblicken keine Zeit.


  Was sie sah, konnte gut und gerne eine Menge erklären. Trotzdem raubte es ihr den Atem.


  Shoy stieß einen leisen Pfiff aus und winkte die beiden Laborantinnen und Major Farlow heran, der hier eigentlich nichts zu suchen hatte. Farlows Interesse galt allerdings auch nicht dem Labor und den hier anfallenden Arbeiten.


  Mit wenigen raschen Schritten war er beim wahren Grund seines Hierseins. Er zog die Brauen leicht in die Höhe und zeigte sein berüchtigtes Grinsen.


  »Fündig geworden, mein Engel?« fragte er. »So wie dein Händchen zittert, hast du etwas, um es dem Alten heimzuzahlen, stimmt’s? Dafür, daß er dich nicht mitnahm.«


  Shoy blickte für einen Moment von ihren Folien auf und starrte den Astrogator irritiert an.


  »Sie sind ein Dummkopf, Farlow«, sagte sie. »Und Sie wissen es. Das Schlimme ist, Sie werden sich trotzdem nicht ändern.«


  »Er gefällt sich so«, lachte eine der Laborantinnen und beugte sich über den Ausdruck. »Beachten Sie ihn gar nicht. Miss Druganow. Er findet eine neue Schürze zum Festhalten, spätestens beim nächsten Flug. Was haben Sie da?«


  Shoy blies sich die Haare aus der Stirn und fuhr sich über die Augen. Jetzt warf sie dem Astrogator einen Blick zu, der eine Mischung aus Verachtung und Mitleid ausdrückte.


  »Sie sollten sich in der Zentrale sehen lassen, Farlow. Bisher war ich der Meinung, daß Sie in Abwesenheit des Obersten die Verantwortung für die EX haben. Oder bilden Sie sich auch das nur ein?«


  Dennis Farlows Grinsen war eine Abwehr- und Rückzugsreaktion. Er warf der Exobiologin noch eine Kußhand zu und schlenderte zur Tür, als hätten sie sich soeben fürs nächste Rendezvous verabredet.


  »Affe«, sagte Shoy, als er verschwunden war. Sie seufzte und setzte sich vor ihr Terminal.


  »Hat er recht, Miss Druganow?« fragte die jüngere der beiden Laborantinnen. Shoy hatte immer noch Mühe, sich ihren Namen zu merken. Sie hieß Pala-e-Concos. Auf der Kolonialwelt, von der sie stammte, hatten die meisten Leute noch kompliziertere Namen.


  »Recht womit?« fragte Shoy.


  »Daß Sie Oberst Lhiuso zürnen, weil er Sie nicht.«


  Shoy lachte und winkte ab.


  »Ich war etwas wütend, das stimmt. Aber das ist vergessen. Ganz im Gegenteil. Ich bin jetzt froh, daß ich hierblieb und mich in meiner ersten Enttäuschung.«


  Sie sprach nicht weiter. Natürlich, ihre Reaktion war gewesen, sich und jedem anderen irgendwie ihre Nützlichkeit auf diesem Schiff zu beweisen. Mehr noch, ihre hervorgehobene Rolle.


  Deshalb war sie ins Labor gegangen und hatte angefangen, kleine Sonden auszuschleusen, um Proben des Bodens, der Fauna und des Mikrolebens auf Wonder zu erhalten. Das war eine ihrer routinemäßigen Arbeiten, und dazu brauchte sie weder die Zustimmung des Obersten noch dessen »Stellvertreters« Farlow.


  Bis auf Farlow hatte sich seit Lhiusos Aufbruch vor knapp einer Stunde niemand um Shoys Aktivitäten gekümmert - ein Beispiel dafür, wie abgestumpft die meisten ständigen Besatzungsmitglieder der


  Herausforderung neuer Welten gegenüber inzwischen schon waren. Und wer wollte es ihnen verdenken? Mancher gehörte seit dreißig Jahren zur Explorerflotte und hatte seine früheren Träume von erregenden Abenteuern im All längst vergessen, weil die Wirklichkeit eben anders war.


  Niemand interessierte sich also ernsthaft für Wonder, obwohl es hier wirklich angebracht schien - im Gegensatz zu tausend anderen Planeten.


  Niemand außer Shoy und Apostel.


  »Um es ganz kurz zu machen«, sagte Shoy zu den beiden Laborantinnen. »Ich brauche zwar noch eine Reihe von Analysen, aber ich glaube auch jetzt schon sagen zu können, daß.«


  Sie stockte. Erst jetzt kam ihr richtig zu Bewußtsein, was sie da verkündete.


  »Was, Miss Druganow?« fragte Pala-e-Concos. Ihre fast stachelartigen kurzen Haare, einer derzeitigen Mode folgend gelb gefärbt, richteten sich steil auf - ein Zeichen von Erregung.


  »Daß es auf diesem Planeten keine einzige Pflanzenart gibt, die älter ist als maximal zwanzigtausend Jahre.« Shoy korrigierte sich. »Ich will sagen, daß die Sonden nichts gefunden haben, was auf Leben in irgendeiner Form vor dieser Zeitspanne hindeutet.«


  Sie blickte die Laborantinnen bedeutungsvoll an und sah, daß sie begriffen hatten.


  Sie schnippte mit den Fingern.


  »Und das ist eine Sekunde für eine Welt, nicht mehr. Und eine völlige Unmöglichkeit für einen Planeten mit einer Atmosphäre, wie dieser hier sie besitzt.«


  Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber da jaulte der Alarm durch das Schiff.


  Als er vor dem Hauptbildschirm der Zentrale saß, die Finger der rechten Hand um ein Mikrofon geklammert, die Augen am Schirm klebend, wirkte Major Dennis Farlow so gar nicht mehr wie der Herzensbrecher mit dem unausstehlichen Charme eines schlechten Schauspielers.


  Er war plötzlich voll bei der Sache.


  Der Planet EX-46.117-271-IV war für ihn plötzlich interessant geworden, weil von Oberst Lhiuso und seinen Begleitern seit zwei Minuten kein Hauch einer Nachricht mehr kam.


  »Nichts«, erklärte der Funker. »Ich versuche es ununterbrochen, aber Mill gibt keine Antwort.«


  Shoy Druganow betrat die Zentrale und blieb drei Meter hinter Farlow stehen, der jetzt den Platz des Kommandanten einnahm.


  »Oberst Lhiuso!« rief der Astrogator ins Mikro, das er nahe an seinen Mund zog. »Melden Sie sich, Sir, bitte!«


  Bitte! echote es in Shoy. Das kann ich mir denken, daß du heilfroh wärst, die Verantwortung wieder abzugeben, Affe! Zumal es jetzt gerade anfängt, spannend zu werden!


  Sie hatte ihre Entdeckung im Hinterkopf. Nur kurz dachte sie daran, daß Lhiuso wissen sollte, was sie festgestellt hatte - die Bestätigung durch weitere Analysen vorausgesetzt.


  Aber nie kam sie ernsthaft auf die Idee, daß dem Obersten und seinen Begleitern Gefahr drohte, nur weil es bis vor 20.000 Jahren auf Wonder vielleicht keine Pflanzen gegeben hatte, die für den Sauerstoff in der Atmosphäre sorgten.


  »Nichts, Sir«, wiederholte der Funker. »Am Shift kann es nicht liegen. Seine Systeme sind in Ordnung. Was sollte auch.?«


  Shoy sah zu dem Mann hinüber. Er war noch sehr jung. Sie kannte ihn nicht. Vielleicht war dies sein erster Flug mit einem Explorer überhaupt. Jedenfalls fand er keine Worte mehr, und wenn Shoy auf die Schirme der Außenbeobachtung sah, dann fiel es ihr auch schwer, sich die Ursache einer Störung auszumalen.


  Die Oberfläche des Planeten lag still wie vielleicht seit tausend Jahren.


  Nur der leichte Wind bewegte die Büsche aus primitiven Gewächsen.


  Sofern man von Wind sprechen konnte.


  Plötzlich bekam Shoy eine Gänsehaut.


  Ihr ständiger Begleiter versuchte, sich zwischen ihren Füßen zu verkriechen.


  »Laß das, Apostel«, sagte sie.


  Der Himmel war wirklich wie ein Leichentuch, und die Stille machte diesen Eindruck noch schlimmer.


  Sie trat neben Farlow und glaubte, die tiefe Unsicherheit dieses Mannes zu spüren. Dieser erste halbwegs menschliche Zug, den sie an ihm feststellte, beeindruckte sie fast. Der Astrogator hatte sich bisher immer auf Oberst Lhiuso verlassen können und wohl nie ernsthaft daran gedacht, einmal allein hier zu stehen und alle Augen auf sich gerichtet zu sehen.


  Augen, aus denen plötzlich Angst sprach.


  »Drei Minuten«, sagte ein Raumfahrer im Hintergrund. »Wir müssen etwas tun, Sir!«


  Fariow wirbelte herum und starrte den Rufer an. Er hob die Hand zu einer Drohung, aber Shoy hielt sie fest und drückte sie sacht nach unten.


  »Der Mann hat recht, Fariow«, sagte sie. »Sie haben das Kommando, also lassen Sie einen zweiten Shift ausschleusen. Diesmal fliege ich mit.«


  Der Offizier schien nach Worten zu suchen. Er, vor dem keine junge Frau sicher war, errötete bis hinter die Ohren und zog seine Hand zurück.


  Irgend jemand lachte, aber es klang nicht lustig.


  »Schatten«, murmelte Major Dennis Fariow. »Es ist, als wäre die Luft da draußen voll von ihnen.«


  Shoy bekam die zweite Gänsehaut, und die dritte.


  Ja, dachte sie. Schatten, die aus der Luft herausgespiegelt werden. Und sie starren uns an, sie beobachten uns. Sie haben es getan, seitdem wir den Boden dieses Planeten berührt haben!


  Es war natürlich absoluter Unsinn, und sie ärgerte sich über diese Gefühle.


  Ein Blick in die Gesichter der Umstehenden bewies ihr, daß sie sich nicht allein etwas einbildete.


  »Etwas vergiftet unsere Sinne, Dennis«, sagte sie zum Astrogator. Zum erstenmal redete sie ihn mit dem Vornamen an. Vielleicht war das der Grund dafür, daß er diesmal sofort auf ihre Forderung einging. »Wir müssen die Initiative ergreifen, bevor die ersten von uns überschnappen.«


  »Bevor?« fragte er sarkastisch.


  Aber er kündigte an, noch weitere zehn Minuten abzuwarten und danach den zweiten Shift auszuschleusen, falls der Kontakt mit der Gruppe Lhiuso bis dahin nicht wiederhergestellt war.


  Als die Frist abgelaufen war, herrschte immer noch absolute Funkstille. Nur die Störgeräusche kamen herein, wie sie seit der Landung gehört worden waren.


  Das war normal. Niemand maß dem eine Bedeutung zu.


  Täuschte sich Shoy, oder klangen sie plötzlich anders?


  Raus hier! dachte sie. Sie merkte, daß sie schwitzte. Raus, oder ich drehe hier durch!


  Sie suchte nach Apostel, aber sie fand ihn nicht. Sie rief nach ihm, aber das Wesen von Phoenix-fünf blieb verschwunden.


  


  4. Die seltsamen Rückkehrer


  Major Dennis Farlow blieb im Schiff. Der Shift wurde von einem noch sehr jungen Raumfahrer geflogen. Es war der gleiche, der vorhin Farlows Unwillen erregt hatte.


  »Landen Sie neben dem anderen Flugpanzer«, sagte Shoy. Der Mann nickte. Shoy blickte über die Schulter nach hinten und sah die beiden Soldaten mit ihren aktivierten Waffen. Zum erstenmal in ihrem Leben war sie froh, Männer wie sie in ihrer Nähe zu wissen.


  Aber worauf wollten sie im Fall der Fälle schießen? Auf Geister?


  Die fünfte Person im Shift war Dr. Abdul Flahadd, der Fremdvölkerpsychologe. Shoy, der Farlow freie Hand bei der Auswahl ihrer Begleiter gelassen hatte, glaubte zwar nach wie vor nicht an die tatsächliche Existenz einer fremden Intelligenz auf diesem Planeten.


  Sie hatte Flahadd aber deshalb gebeten mitzufliegen, weil die Menschen an Bord vielleicht seine Betreuung brauchten. Und nicht nur die hier im Shift. Der Kommandant und Leutnant Mill, falls man sie fand. Doc Abrams und die beiden Elitesoldaten.


  Und inzwischen im Schiff?


  Shoy versuchte, nicht daran zu denken. Vor allem nicht an Apostel. Noch nie hatte das Wesen von Phoenix-fünf sich von ihr getrennt. Es war bereits aufs äußerste verunsichert gewesen. Aber nun mußte es regelrechte Höllenängste haben - wovor?


  »Was gibt es, das er wahrnimmt und wir nicht?« fragte sich Shoy. Ohne es zu bemerken, hatte sie halblaut gesprochen.


  »Wie bitte, Miss Druganow?« fragte der Pilot.


  »Ach nichts. Landen Sie jetzt bitte.«


  Die Sonne wanderte scheinbar rasend schnell über das milchige Firmament des Planeten und wirkte etwa so wie eine Taschenlampe, die die Hand eines Riesen über einem dicken, grauen Tuch herzog.


  Shoy Druganow hatte bleierne Beine, als sie den Boden des vierten Planeten betrat. Sie sah den Rand des Loches vor sich, in dem Kommandant Lhiuso mit seinen Leuten verschwunden war, und ertappte sich bei der irrationalen Hoffnung, sie in genau diesem Moment daraus in die Höhe steigen zu sehen.


  Der Oberst würde sie alle ins Schiff zurückwinken, den Start befehlen und dem ein Ende machen, was sich mehr und mehr als beginnender Alptraum erwies.


  »Kontakt?« fragte Shoy überflüssigerweise ins Schiff, als ob die Antennen der EX-46.117 etwas empfangen haben könnten, das die Funkgeräte der zweiten Gruppe nicht auffingen.


  »Negativ. Miss Druganow«, antwortete Farlows Stimme.


  Miss Druganow!


  Nicht Engel oder Schätzchen, sondern Miss Druganow!


  »Wie gehen wir vor?« lenkte die Stimme des Psychologen sie ab. Dr. Flahadd stand vor ihr, die beiden Soldaten hatten sich bis auf wenige Meter dem Loch genähert und sahen herüber.


  Dr. Flahadd lachte spöttisch. Die Mitglieder der zweiten Gruppe trugen die Helme nach hinten geklappt. Flahadds pechschwarze Haare standen ihm so wirr vom Schädel ab, als hätte ein Wind sie gerade zerzaust. Die Nase des Wissenschaftlers erinnerte Shoy an einen Raubvogel, aber das Dominierende in dem Gesicht mit der tiefbraunen Lederhaut waren die kleinen Augen unter den dicken Brauen.


  Dr. Abdul Flahadd hatte vor wenigen Wochen seinen hundertsten Geburtstag gefeiert - irgendwo zwischen zwei unbedeutenden Sternen auf der Vermessungsroute der EX-46.117. Seit sieben Jahren gehörte er zu deren Besatzung. Man sah ihm die Hundert nicht an. Er hätte dreißig Jahre jünger, aber auch älter sein können.


  Flahadd besaß etwas von der Aura des Para-Wissenschaftlers, der einem anderen Menschen in die tiefsten Kammern seiner Seele zu blicken vermochte, aber selbst wie ein Buch mit sieben Siegeln war.


  »Sie müssen sich entscheiden«, fügte er hinzu.


  Es schien für ihn selbstverständlich zu sein, daß sie das Kommando über den zweiten Trupp hatte.


  Shoy holte tief Luft, schloß für einen Atemzug die Augen und nickte dann.


  »Wir steigen einzeln ein«, ordnete sie an. »Ich zuerst, dann die Soldaten in jeweils einer Minute Abstand. Funkverbindung über die Armbandminikome. Sie folgen als vierter und letzter, der Pilot bleibt im Shift und fliegt sofort zurück, sobald er den Kontakt zu einem von uns verliert. Das gilt für jeden.


  Sobald von mir nichts mehr zu empfangen ist, spielen wir nicht die Helden, sondern gehen sofort zurück nach oben. Hat das jeder verstanden?«


  Dr. Flahadd lächelte noch immer.


  »Und was käme danach?« wollte er wissen.


  »Danach«, sagte Shoy düster, »wäre Farlow gut beraten, Kampfroboter in das verdammte Loch zu schicken und nach dem Rechten sehen zu lassen.«


  »Das wäre auch jetzt noch möglich. Ich meine, bevor wir selber uns in Gefahr.«


  Shoy winkte ab und ging an den wartenden Soldaten vorbei bis zur Schachtkante.


  Etwas Unheimliches schien ihr entgegenzuschlagen.


  Shoy Druganow war immer absolut schwindelfrei gewesen. Sie hatte sich nie vorstellen können, wie sich ein Mensch fühlte, den angesichts großer Höhen die Panik packte.


  Jetzt glaubte sie, es zu können.


  Sie wollte noch etwas sagen. Dann aber klappte sie sich den Helm über, verschloß ihn und aktivierte ihr Antigravaggregat.


  Sie war im Begriff zu starten, als sie die Lichter in der schwarzen Tiefe aufglimmen sah.


  Major Dennis Farlow erschrak, als er spürte, wie etwas sein linkes Bein berührte. Es war keine harte, heftige Berührung, sondern ein leichter Druck, fast zaghaft.


  Die rechte Hand des Astrogators glitt in einem Reflex zur Waffe am Gürtel, bevor er an sich herabsah und erkannte, was sich da zwischen seinen Beinen und der Rückwand der Nische unter der Monitorbank versteckte.


  »Apostel!« entfuhr es dem Mann, der dem Wolltier von Phoenix-fünf diesen Namen gegeben hatte. »Wie kommst du ausgerechnet hierher? Wo dich dein. dein Frauchen so sucht?«


  Er blickte sich verlegen um, als ihm klar wurde, daß die Raumfahrer links und rechts von ihm verständnislos herübersahen, bis sie den Teil des weißen Fladenkörpers entdeckten, der aus der Nische unter den Instrumenten hervorlugte.


  »Na und?« fragte der Major gereizt. »Glotzt nicht so, sondern paßt auf unsere Leute beim Shift auf! Ich kümmere mich schon um diesen. Zottel!«


  Er schob seinen Kontursitz einen halben Meter zurück, um sich zu Apostel hinabbeugen zu können.


  Statt dessen machte das Wesen einen Satz, den er ihm nie zugetraut hätte, und lag im nächsten Moment quer über Farlows Schoß. Die Stummelbeine klammerten sich an ihm fest. Sie zitterten wie der ganze wollige Körper. Vom runden Kopf lugten nur die vier schwarzen Augen aus dem Fell. Selbst der Rüssel blieb unsichtbar.


  »Es ist ja gut!« herrschte Farlow seine Nebenleute an, die jetzt offen grinsten oder sich die Hand vor das Gesicht hielten. »Bei allen Geistern der Galaxis, seid ihr Männer oder alberne Gänse?« »Entschuldigung, Sir«, sagte der Funker. »Ich dachte nur gerade.«


  »Was?«


  »Ich dachte gerade.« Der Leutnant zeigte auf einen der Schirme, der Shoy Druganow groß zeigte, wie sie Anweisungen gab. »Also ich meinte, dann könnte sein Frauchen.« Der Funker konnte sich nicht mehr länger gegen das Kichern wehren. Es platzte aus ihm heraus:


  »Dann wird sein Frauchen es vielleicht auch tun.!«


  Farlow erstarrte für einen Moment.


  Dann brüllte er los:


  »Ihr seid wohl alle übergeschnappt! Dieses Tier hat mich nicht ins Herz geschlossen, sondern zittert vor Angst! Und ihr würdet das besser auch tun! Wenn schon nicht vor mir, dann vor dem, was den Oberst und seine Begleiter ge.!«


  Es war nicht die ausbleibende Luft, die ihn verstummen ließ.


  Mit einemmal wurde ihm klar, wie groß die Angst sein mußte, die Apostel fühlte. Sonst erlaubte er es immer nur Shoy, ihn an sich zu drücken.


  Und jetzt kam er schutzsuchend zu dem Mann, den sein »Frauchen« nicht ausstehen konnte.


  Es war ein Zufall, sicher. Apostel hatte ihn vielleicht geschnuppert, weil er nicht selten Shoys Nähe gesucht hatte. Jetzt schmiegte er sich an einen bekannten Geruch, der ihm wenigstens eine gewisse Geborgenheit versprach.


  Es war still geworden in der Zentrale des Explorerraumers.


  Geborgenheit! dachte Major Dennis Farlow, plötzlich mehr betroffen als ängstlich. Er wünschte sich selbst so etwas wie eine Geborgenheit und mußte sich in diesem Augenblick eingestehen, sich seit viel zu vielen Jahren wirklich stets auf Oberst Lhiuso verlassen zu haben - und vor dem Dienstantritt auf der EX auf andere Männer, die ihm vorgesetzt waren.


  Nie hatte er selbst die Verantwortung für sich und für andere Menschen tragen müssen. Selbst in seiner Jugend nicht, auch nicht in seiner Kadettenzeit. Immer hatte er jemand vor sich gehabt, zu dem er emporblicken konnte.


  Und jetzt - jetzt war er an der Reihe, anderen vorauszugehen. Und er wußte, daß er dabei eine jämmerliche Figur machte.


  Aus den Lautsprechern kamen Shoys letzte Worte, bevor sie sich anschickte, sich ins Nichts sinken zu lassen.


  Apostel gab ein mitleiderregendes Winseln von sich. Seine Knopfaugen verschwanden, wie die Füße, im Fell. Er sank in sich zusammen wie ein Ballon, aus dem jemand die Luft abgelassen hatte.


  Farlow griff nach einem Mikrofon. Er wußte nicht, was ihn plötzlich dazu trieb. Er dachte auch nicht lange darüber nach, sondern schrie die Warnung hinaus:


  »Kommen Sie zurück, Miss Druganow! Nicht in den Schacht! Wir.!«


  »Sir!« kam es vom Funker.


  Farlow hielt inne und drehte langsam den Kopf nach rechts.


  »Sir, wir haben keine Verbindung mehr.«


  Alle Bildschirme der Außenübertragung waren auf einmal dunkel.


  Apostel zitterte wie unter elektrischem Strom.


  Drei Lichter - nein vier oder. fünf!


  Shoy sah sie heller werden. In diesen ersten Sekunden weigerte sich etwas in ihr, die Lichtpunkte mit den fünf vermißten Kameraden zusammenzubringen. Daran, daß sie langsam auseinanderdrifteten, glaubte sie feststellen zu können, daß sie näher kamen.


  Aus dem unendlichen Dunkel herauf ans Licht…


  Erst als Dr. Flahadd neben ihr stand und ihr die Hand auf die Schulter legte, um sie sanft vom Rand des Loches zurückzuziehen, wurde sie sich der völligen Stille in ihrem Helmempfänger bewußt.


  Flahadd bedeutete ihr, den Helm zu öffnen. Sie tat es. Der Psychologe und die beiden Soldaten hatten ihre Anzüge noch gar nicht geschlossen.


  »Kein Kontakt mit dem Schiff«, sagte der Mann mit den kleinen, wachen und forschenden Augen. »Er riß ab, als Sie.«


  »Kontakt steht wieder!« krächzte die Stimme des Shift-Piloten.


  Im nächsten Augenblick hörten Shoy, Flahadd und die drei anderen Mitglieder ihrer Gruppe zuerst Farlows aufgeregte Stimme aus dem Schiff, und dann eine andere, die sich in Farlows Befehl hineinmischte, sofort in die EX zurückzukehren.


  Sie gehörte Oberst Nahaj Lhiuso. Im gleichen Maß, wie sie stärker wurde, rasten die Lichter aus dem Schacht grell erstrahlend in die Höhe und schienen über dem dunklen Schlund zu explodieren und sofort zu erlöschen, als der Kommandant der EX-46.117 und seine vier Begleiter gleichzeitig ins Tageslicht schossen.


  Irgend etwas drängte Shoy, die Hand an den Griff der Strahlwaffe am Gürtel zu führen. Lhiuso landete direkt vor ihr und schob ihre Finger energisch zurück.


  »Lassen Sie das, Miss Druganow!« sagte er, klappte den Schutzhelm zurück und schüttelte den hageren Kopf. Sein Blick wanderte schnell zum zweiten Shift und den Soldaten, dann schließlich zu Dr. Abdul Flahadd. »Kann mir vielleicht jemand sagen, was das hier soll?«


  Oberst Nahaj Lhiuso saß an seinem Platz in der Zentrale der EX-46.117, wie er immer gesessen hatte.


  Major Dennis Farlow hockte auf seinem angestammten Platz vor den navigatorischen Schirmen und Sternkarten, und Apostel zitterte immer noch, jetzt allerdings an der Brust seiner eigentlichen Bezugsperson, die ihn in aufrechter Stellung an sich drückte. Shoy kraulte Apostels Kopf, während sie Lhiuso anstarrte und auf die längst fällige Erklärung wartete.


  Alle in der Zentrale taten das. Das Herz des Schiffes war überfüllt. Fast alle Besatzungsmitglieder drängten sich hinter den Pultreihen und in den Gängen zusammen.


  Endlich zeigte der Kommandant durch eine Handbewegung an, daß er zu sprechen beabsichtigte.


  Shoy hatte ihn die ganze Zeit seit seinem Wiederauftauchen aus dem Loch beobachtet. Wie immer, sagte der Oberst nicht viel. Er blieb der zurückhaltende Mann.


  »Wir haben etwas gefunden«, begann Lhiuso mit überrumpelnder Direktheit. »Und zwar in etwas mehr als zwölfhundert Metern Tiefe.«


  Einige Raumfahrer brachen in ungläubiges Erstaunen aus, während Shoy sich fragte, was diese seltsame Art der Eröffnung sollte.


  Sie - und die meisten hier an Bord - wollten wissen, was die erste Gruppe nach ihrem Einstieg in den Schacht gesehen und erlebt hatte, und zwar der Reihe nach. Sie wollten wissen, weshalb plötzlich der Funkkontakt abriß -und wieso Lhiuso jetzt so tat, als hätte dies gar keine Bedeutung.


  Doch der Kommandant fuhr mit der Schilderung einer Entdeckung fort, die Shoy jetzt so überflüssig wie die Pointe einer Geschichte vorkam, die man erst noch hören mußte.


  »Artefakte«, sagte Lhiuso. Dabei machte er nun den Eindruck eines Mannes, der vor sich hin dozierte, ohne sich seiner Zuhörer richtig bewußt zu sein. Er unterstrich seine Worte durch Handbewegungen. »Riesige Kammern am Ende der Schächte, die mit Desintegratoren in die Kruste dieses Planeten getrieben worden sind. Wir haben rechteckige Tafeln gesehen, jede zehn Meter hoch und sechs Meter breit. Sie sind über und über mit fremden Schriftzeichen und reliefartigen Bildern bedeckt. Wer auch immer einst auf dieser Welt landete und diese Verstecke für seine Botschaften schuf - diese Wesen müssen auf einer unvorstellbar hohen Entwicklungsstufe gestanden haben.« Lhiuso machte eine Pause. Endlich entdeckte er wieder, daß er ein Publikum hatte, und sah seinen Leuten nacheinander in die Augen.


  »Was sie dem Universum mitzuteilen hatten, kann für jene, die ihre Nachrichten entschlüsseln, von überragender Bedeutung sein«, schloß Lhiuso. »Aus diesem Grund müssen wir alles vergessen, was bisher an Zeitplänen gemacht worden ist. Wir müssen besser ausgerüstet wieder hinunter in die Schächte. Wir dürfen nicht von diesem Planeten starten, ohne ihm die Geheimnisse seiner ehemaligen Besucher entrissen zu haben. In einer Stunde brechen weitere Männer und Frauen unter meiner Führung auf. Die Namen der Teilnehmer werden in den nächsten Minuten bekanntgegeben.«


  Lhiuso nickte zum Zeichen, daß er zu Ende war.


  Shoy starrte ihn an.


  Apostel zuckte in ihren Armen. Sie nahm es kaum wahr, doch wie hätte sie dem Tier auch helfen können.


  »Miss Druganow?« fragte der Oberst, als er an ihr vorbei aus der Zentrale gehen wollte.


  »Das. das kann doch nicht alles sein«, stammelte sie. »Ich meine, wir hatten Sie verloren und.«


  »Ja«, unterbrach er sie. »Darüber müssen wir noch reden. Dieser plötzliche


  Funkausfall. merkwürdig.«


  Merkwürdig! durchfuhr es die Exobiologin. Merkwürdig, sagt er dazu!


  Lhiuso rang sich ein Lächeln ab und streckte die Hand aus, um über Apostels Fell zu streichen.


  Das Wesen von Phoenix-fünf zuckte nicht mehr.


  Es würde nie mehr seinen runden Kopf mit den vier schwarzen Augen und den Saugrüssel aus dem weißen Wollpelz strecken und Shoy geheimnisvoll ansehen.


  »Ihr Schoßtier ist tot, Miss Druganow«, stellte Oberst Nahaj Lhiuso emotionslos fest.


  Eine Stunde später, auf die Minute genau, verließen fünfundzwanzig Raumfahrer mit Oberst Lhiuso an der Spitze die EX-46.117. Außer dem Kommandanten waren auch noch jene vier anderen dabei, die aus dem Loch zurückgekehrt waren.


  Jeder davon führte eine Fünfergruppe in jeweils eine andere der fünf Schachtöffnungen.


  


  5. Das Rätsel wird größer


  Shoy war stundenlang nicht ansprechbar. Sie hatte Apostels Körper in einer Tiefkühlkammer des Labors eingefroren und die Kammer gesichert.


  Später würde sie das tote Wesen untersuchen, um einen Hinweis auf die Ursache seines Ablebens zu finden. Sie war sich über die Chancen im klaren, aber sie wollte es wenigstens versucht haben.


  Jetzt brachte sie es einfach nicht fertig. Sie hockte mit hängenden Schultern an einem Tisch in der Kantine der EX und starrte in das Glas mit der gelben Flüssigkeit. Shoy war keine Trinkerin, aber jetzt hatte sie den Alkohol gebraucht, um ihren Schmerz und die verzweifelte Wut herunterzuspülen, die sie seit Lhiusos Auftritt in der Zentrale und Apostels Tod schüttelte.


  »Es ist ein schlimmer Traum«, murmelte sie. »Das kann nur ein Traum sein.«


  »Dann sind wir mindestens zwei, die ihn träumen«, schreckte eine Stimme sie auf.


  Farlow hatte nicht einmal zu laut gesprochen. Er hatte sich auch nicht grinsend an sie herangepirscht. Der Major war ernst, als er sich mit fragendem Stirnrunzeln einen Stuhl heranzog.


  Erst als Shoy müde nickte, setzte er sich zu ihr.


  »Als der Alte sich bei seinem ersten Ausflug nicht mehr meldete, hatte ich weiche Knie, Miss Druganow«, sagte er unvermittelt. »Ich wünschte mir nur, mich irgendwo verkriechen zu können.« Er lachte bitter und spielte nervös mit den Fingern. »Und wissen Sie was? Jetzt bin ich heilfroh, nicht bei denen zu sein, die nach draußen gegangen sind.«


  »Ich auch«, antwortete Shoy spontan.


  »Sie?«


  Die junge Wissenschaftlerin richtete sich auf und strich sich mit beiden Händen das Haar zurück, das ihr wirr ins Gesicht hing.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Farlow. Sie können mich duzen, solange Sie nicht wieder mit Ihrem Engelchen anfangen. Ich duze Sie und sage Dennis.«


  Er lachte und zuckte mit den Schultern.


  »Einverstanden, Shoy. Wir merken es beide, nicht wahr?«


  »Was? Fangen Sie. Fang nicht wieder mit Gefühlskisten an!«


  Farlow streckte ihr abwehrend die Hände entgegen.


  »Kein Gedanke daran, ehrlich! Ich meine Lhiuso und die vier anderen.«


  »Leutnant Mill, die Soldaten, und sogar der Doc«, murmelte Shoy. »Keiner hat ein Wort mehr als der Alte gesagt.«


  »Wenn sie dort unten tatsächlich etwas gefunden haben, dann ist der Doc entschuldigt. Er wird nur noch an diese Hieroglyphen denken.«


  »Aber Mill!« begehrte Shoy auf. Sie nahm noch einen Schluck. »Andy! Er ist ein Muster an Korrektheit manchmal bis zum Exzeß! Wenigstens er müßte auf die Fragen geantwortet haben.«


  Farlow ballte seine Faust und schlug damit auf den Tisch. Drei Männer sahen herüber, die sich an einem Automaten bedienten. Sonst war niemand in der Kantine. Wer Freischicht hatte oder nicht von Lhiuso mitgenommen worden war, hielt sich in seiner Kabine auf wie in einem Versteck.


  »Etwas stimmt nicht!« flüsterte Farlow. »Wenn die fünf dort unten in diesem Loch etwas gefunden haben, dann nicht nur alte Tafeln mit Bildern und Schriften! Darauf verwette ich meine Heuer, Shoy! Aber sie verraten uns nichts. Es gab eine längere Funkunterbrechung, und das zweimal! So etwas kommt nicht von Gespenstern! So etwas hat reale Gründe und muß von jedem Schiffsführer sehr ernst genommen werden!«


  »Nun mal langsam«, meinte Shoy. »Also Tatsache Nummer eins ist, wir hatten diese Funkstille. Etwas hat den Kontakt unterbrochen.«


  Farlow nickte.


  »Und Tatsache Nummer zwei ist, daß unsere fünf Freunde das wissen und gleichzeitig nichts davon mehr wissen wollen.«


  »Tatsache Nummer drei.« Shoys Gestalt straffte sich. Ihr Gesicht wurde starr. Nur die Backenmuskeln zuckten verräterisch. »Tatsache Nummer drei ist, daß Apostel verrückt vor Angst war, bevor er starb. Und er starb, als Lhiuso bei mir stand und ihn berührte.«


  »Es tut mir leid um Apostel, Shoy«, sagte Farlow. Zögernd beugte er sich über den Tisch und legte seine Hand auf ihren Arm. Sie blickten sich eine Weile schweigend an. Dann sagte er: »Es tut mir wirklich leid. Er muß Dinge gespürt haben, die keiner von uns sehen, hören oder fühlen kann. Aber er muß durch die Berührung des Obersten gestorben sein.«


  »Doch«, sagte Shoy. »Ich weiß es.«


  Und dann beugte sie sich vor, nahm seine Hand und weihte den Mann in ihren Plan ein.


  »Das ist verdammt riskant, Shoy«, murmelte Farlow. »Ich weiß, aber ich muß es tun. Ich will wissen, wann diese Löcher in die Kruste gebohrt wurden, und wann die erste Pflanze auf Wonder gewachsen ist.«


  »Du glaubst an einen Zusammenhang?« fragte Farlow.


  Shoy zuckte mit den Schultern und stand auf.


  »Ich will draußen sein, bevor Lhiuso mit den anderen zurück ist. Besteht übrigens Funkkontakt mit den fünf Gruppen?«


  Major Dennis Farlow erschrak. Er hatte die Zentrale nur kurz verlassen wollen. Jetzt waren seither fast zwanzig Minuten vergangen. Er begab sich zum nächsten Interkom-Anschluß. Nur zehn Sekunden später konnte er Shoys Frage beantworten.


  »Der Kontakt ist seit zwölf Minuten abgerissen. Zuerst kam nichts mehr von der Gruppe Lhiuso. Dann verstummten nach und nach auch die anderen.« Shoy pfiff durch die Zähne.


  »Ich glaube, wenn der Planet ein Ungeheuer wäre, Dennis, dann steckten wir alle schon tief in seinem Rachen.«


  Rimoan wäre am liebsten in die Zentrale des Explorerschiffs gestürmt, hätte die noch vorhandene Besatzung kurzerhand paralysiert und wäre mit der EX in der nächsten Minute gestartet. Sie kochte vor Wut. Was war denn plötzlich in diese Narren gefahren?


  Daß Terraner sich gerne von ihren Gefühlen leiten ließen, statt logisch zu denken, war ihr bekannt. Aber daß sich Angehörige eines -zugegebenermaßen - hochintelligenten Volkes so verhielten wie diese unseligen Dummköpfe hier in dieser stählernen Kugel, das war nur noch unbegreiflich.


  Rimoan hatte den Auftritt des zurückgekehrten Kommandanten ebenso aufmerksam verfolgt wie alles, was vorher außerhalb des Schiffes geschehen war.


  Sie hatte den ersten Funkausfall miterlebt und den zweiten, als die Terraner in ihrem bodenlosen Leichtsinn eine zweite Gruppe zur Schachtöffnung schickten - statt schwerbewaffnete Kampfroboter.


  Sie hatte die Menschen hilflos gesehen, und wie der Kommandant mit seinen vier Begleitern aus dem Schacht herausschwebten, als sei nie etwas vorgefallen.


  Doch das war alles nichts gegen Lhiusos Auftritt in der Zentrale, vor seinen Offizieren und Wissenschaftlern, die ihn verständnislos anhörten und ansahen. Von denen sich aber keiner traute, den Mund zu der Frage aufzumachen, die sie wirklich beantwortet haben wollten.


  Mit einer Ausnahme! dachte Rimoan.


  Die junge Frau mit der hellblonden Haarmähne, Shoy Druganow. Unter den phlegmatischen Mitgliedern dieser Explorerbesatzung stellte sie inzwischen zweifellos etwas Besonderes dar. Sie war aufgeweckt und unbequem -vielleicht am Ende auch einmal für sie selbst, Rimoan.


  Durfte sie jetzt daran denken?


  Die Agentin der Akonen rechnete die Zeit durch, die ihr blieb, um ihren


  Auftrag bis zum vereinbarten Zeitpunkt auszuführen. Noch war nichts verloren. Auch Oberst Lhiuso war an einen Termin gebunden - falls er noch in der Lage war, daran zu denken.


  Und genau daran bekam Rimoan ihre Zweifel.


  Sie wägte das Für und Wider ab, tatsächlich selbst einzugreifen. Sie besaß die Macht, die Terraner auszuschalten, und das technische Wissen, das Schiff mit Hilfe der Positronik dorthin zu bringen, wo sie es haben wollte.


  Also auch ohne Oberst Lhiuso.


  Rimoan mußte selbst gegen ihre Gefühle kämpfen. Gegen die alte Abenteuerlust, die sie aus ihrem winzigen Versteck zu vertreiben versuchte. Sie hatte ihr viel zu lange nicht mehr nachgegeben, immer auf das eine Ziel fixiert.


  Sie widerstand auch diesmal.


  Sie traf ihre Entscheidung, noch abzuwarten. Sie traf sie aus taktischen Gründen. Sie hatte noch Zeit, und sie wollte sehen, wie es mit dem Kommandanten und denjenigen weiterging, die er jetzt mit sich genommen hatte - scheinbar vollkommen sinnlos. Zwei, drei qualifizierte Leute und eine Handvoll Kampfroboter als Rückendeckung hätten genügt, um die angeblich gefundenen Tafeln zu enträtseln.


  Diese Artefakte - falls es sie gab - waren ein Vorwand für etwas anderes, das Lhiuso wirklich wollte. Lhiuso, der bisher immer so zurückhaltende Mann.


  Selbst Rimoan fiel es auf, daß er seit seiner Rückkehr noch kein einziges Mal seine Lieblingsredewendung gebraucht hatte.


  » Tun wir mal so, als hätte jemand eine Erklärung.«


  Sie klappte die Ausgabefolie der Positronik auseinander, die sie vor zehn Minuten entnommen und sorgsam zusammengefaltet hatte, ohne auf den Text zu sehen.


  Die Antwort auf ihre doppelt und dreifach geschützte Anfrage deckte sich mit ihrer eigenen Meinung.


  OBERST NAHAJ LHIUSO IST GEISTIG NICHT MEHR IDENTISCH MIT DEM TERRANER, DER MIT LEUTNANT MILL, DEM WISSENSCHAFTLER ABRAMS UND DEN BEIDEN RAUMSOLDATEN DAS RAUMSCHIFF VERLIESS.


  »Du sagst es«, murmelte Rimoan.


  Sie beobachtete weiter aus dem verborgenen - noch ohne zu wissen, daß sie damit ihre Seele rettete.


  Oberst Nahaj Lhiuso kehrte mit allen Raumfahrern in die EX-46.117 zurück, mit denen er sie vor Stunden verlassen hatte. Es hatte bereits zu dämmern begonnen. Als der Oberst diesmal in der Zentrale vor seine Mannschaft trat, wirkte er gelassener als beim vorigen Mal. Nur etwa die Hälfte der rund vierzig Versammelten blickte ihn unsicher und fragend an. Die andere Hälfte starrte ohne ein erkennbares Interesse vor sich auf die Pultreihen.


  Es waren jene Offiziere, Soldaten, Wissenschaftler und Assistenten, die mit ihm in die EX-46.117 zurückgekehrt waren.


  Lhiuso verkündete, daß eine dritte Gruppe den Kammern am Ende der


  Schächte einen Besuch abstatten müsse, und zwar wieder in genau einer Stunde.


  Er gab keinerlei Erklärung ab, warum das notwendig war, und was es an Ergebnissen und Erfolgen zu vermelden gab. Weder Lhiuso noch irgendein anderer der Raumfahrer, die in den Löchern gewesen waren, antworteten auf Fragen.


  Diesmal sollten es jeweils zehn Personen sein, die in eine der fünf Öffnungen eindrangen - und auch jetzt angeführt von einem, der die ominösen Kammern bereits gesehen hatte.


  Das waren zu diesem Zeitpunkt fünfundzwanzig Menschen, ein Sechstel der Gesamtbesatzung.


  Lhiuso duldete keine Verzögerung. Wenn der neue Tag anbrach, würden es siebzig Terraner sein, die sich anschwiegen und in unbekannte Fernen starrten.


  Das war dann bereits fast die Hälfte der Explorer-Besatzung.


  »Die Arbeit in den Kammern ist anstrengend«, sagte der Oberst dann doch noch. Irgend etwas in ihm schien zu erwachen und ihn zu drangen, eine Erklärung abzugeben. Es war wie ein kurzes Aufflackern eines in Fesseln geschlagenen Geistes. »Wir kommen voran, aber wir brauchen neue, ausgeruhte Leute, um die Arbeiten weiterzuführen. Denn wir.«


  Er zuckte unmerklich zusammen und schwieg.


  Mehrere Menschen bewegten sich auf die Ausgänge zu. Andere traten vor und baten, an Bord bleiben zu dürfen.


  Keiner hatte Erfolg.


  Lhiuso und die anderen Rückkehrer fertigten die Bittsteller nur mit einer Handbewegung ab, und wer an die Türschotte kam, sah sich Männern mit der Hand auf dem Strahler gegenüber, die sie kalt anblickten.


  Wer in diesen Minuten in der Zentrale der EX-46.117 war, der bekam eine Ahnung von dem, was um ihn herum geschah.


  Das kalte Grauen schlich sich an Bord und in die Köpfe der Menschen, die noch imstande waren, etwas zu fühlen.


  »Wo ist Miss Druganow?« fragte der Kommandant, nachdem ihm von Leutnant Mill etwas zugeflüstert worden war. Lhiuso streckte den rechten Arm aus und zeigte auf seinen Stellvertreter und Astrogator, der bisher kein Wort gesagt hatte.


  Major Dennis Farlow hatte hinter einer Konsole gesessen und sich nur gerührt, wenn er um weitere Zentimeter in seinen Sitz sank.


  Jetzt zog er seine Dienstwaffe und richtete den Lauf auf Oberst Nahaj Lhiuso.


  »Sie ist in Sicherheit vor euch Ungeheuern!« schrie er krächzend. Er sprang auf. »Und es war gut, daß ich nicht mit ihr geflogen bin! Ich war nie ein Kämpfer und habe das Töten immer gehaßt! Aber jetzt laßt ihr mir keine Wahl, wer immer ihr sein mögt!«


  Der Daumen berührte den Auslöser des Kombistrahlers, aber Farlow hatte recht. Er war nie ein Kämpfer gewesen.


  Die Waffe war nicht entsichert, als er den Schuß mit dem breit gefächerten Strahl abgeben wollte, der Lhiuso und seine Nebenleute unschädlich machen sollte.


  Ein Paralysator fauchte auf.


  Major Dennis Farlow brach gelähmt zwischen den Pulten zusammen. Niemand kümmerte sich um ihn.


  Oberst Nahaj Lhiuso gab einer Gruppe von Soldaten einen Wink. Sie verstanden sich ohne Worte.


  Die Positronik gab eine genaue Auskunft darüber, wann die Exobiologin Shoy Druganow und der Fremdvölkerpsychologe Dr. Abdul Flahadd die EX-46.117 nur in schweren, flugfähigen Raumanzügen verlassen hatten, und lieferte die Bilder ihrer Flucht, bis sie am dunkel werdenden Horizont verschwanden.


  »Verfolgen!« lautete Lhiusos Befehl an seine Leute.


  Drei Minuten später jagte einer der beiden Shifts der EX-46.117 hinaus in die inzwischen hereingebrochene Nacht.


  Kano Saccancha arbeitete in der kybernetischen Abteilung des Schiffes. Er war erst seit acht Monaten an Bord, und die EX-46.117 war das erste Schiff überhaupt, auf dem er nach Abschluß seiner Ausbildung Dienst tat.


  Kano war scheu und lebte zurückgezogen. Wenn er arbeitete, schien er mit der Positronik eine Einheit in einer absolut licht- und schalldicht abgeriegelten Raumblase zu bilden. Seine Finger schienen nur den einen Zweck zu haben, über Tasten zu huschen und ihre Wärme an hochempfindliche Sensoren abzugeben, die ihrerseits wiederum auf jede noch so leichte Berührung ansprachen wie auf etwas Arteigenes, Vertrautes.


  Kano Saccancha hatte keine Freundin und keine Frau. Er hatte im Grunde auch keinen Freund - bis auf das positronische Etwas, das sich hinter seinen geliebten Bildschirmen und Konsolen verbarg.


  Der gerade 25 Jahre alte Mann mit den Sommersprossen im rundlichen Mestizengesicht, den auffallend getönten Kontaktlinsen und der frühen Stirnglatze war selbst in einer Zeit, in der Kinder sich leichter in Schaltkreisen zurechtfanden als in der Natur, eine Ausnahmebegabung. Seine Kameraden verspotteten ihn, wo sie nur konnten, aber sie hatten auch Respekt vor seinem Talent und Können. Sie zogen ihn bei den Mahlzeiten in der Kantine auf. Aber die, die ihn hänselten, waren auch diejenigen, die am häufigsten auf leisen Sohlen zu ihm kamen und ihn um einen Rat fragten, wenn es um rechnerisch lösbare Aufgaben ging.


  Kano war nur ein Meter siebenundsechzig groß und hatte eine unproportionierte Figur. Er war keiner, der auf ein Mädchen hätte Eindruck machen können. Aber das störte ihn auch nicht.


  Seine einzige Liebe waren die Positroniken großer Rechenzentren und Schiffe. Kanos größtes Erlebnis war es gewesen, einmal zum Mond fliegen und mit NATHAN arbeiten zu dürfen, der gigantischsten Positronik der Menschheit.


  Das war jetzt eineinhalb Jahre her.


  Die Positronik der EX-46.117 war nichts gegen NATHAN, aber sie war bei ihm, und er war bei ihr. Sie verstanden sich blind.


  Kano Saccancha spürte, wenn irgend etwas mit der Positronik nicht stimmte. Er fühlte die Schwingungen von fließenden Binärströmen. Von Informationen von Bit zu Bit, die kein Mensch außer ihm wahrzunehmen vermochte.


  Und an diesem Tag, als die EX-46.117 auf dem Planeten mit den seltsamen Löchern gelandet war, bekam Kano Saccancha einen Schock.


  Er wußte nicht, was zwischenzeitlich in- und außerhalb des Schiffes geschehen war. Er war viel zu tief in seine Arbeit mit der Bordpositronik versunken, um sich durch externe Ereignisse ablenken zu lassen - und dazu zählte für ihn auch das, was in der Zentrale geschah.


  Kano tastete sich zum zweiten-, dritten-, viertenmal an die Schwingungen heran, die nur er verstand.


  Danach wußte er, daß sich irgend jemand an Bord an der Positronik zu schaffen machte.


  Jeder andere Kybernetiker hätte das Folgende feststellen können, wenn er erst einmal auf die Spur gekommen wäre, die Kano traumwandlerisch sicher gefunden hatte. Jeder andere Kybernetiker hätte aber auch viel Zeit dazu gebraucht.


  Für Kano war es eine Sache von Sekunden.


  Eine unbefugte Person benutzte die Positronik. Sie tat das so geschickt, daß jeder ihrer Zugriffe auf der Stelle wieder aus allen Informationssystemen gelöscht wurde, die darüber Auskunft geben konnten.


  Aber es blieben die Energieverluste in den relevanten Sektoren des Rechengehirns, die mit keinem regulären Zugriff auf seine Dienste belegbar waren.


  Kano sprang auf.


  Er rief etwas und drehte sich zweimal um sich selbst, wobei er eine Wand nach der anderen anstarrte und so tat, als könnte da irgendwer materialisieren und sich anhören, was ihn dermaßen in Aufregung versetzt hatte.


  Aber da war niemand in dem kleinen Arbeitsraum. Niemand außer den grünlich leuchtenden Bildschirmen, auf denen synchron plötzlich schon wieder ganz neue Daten über Energieverbrauch blinkten, der nicht in Relation mit der Beanspruchung durch die Besatzungsmitglieder der EX-46.117 zu bringen war.


  Kano mußte es jemandem sagen!


  Er eilte zur Tür, berührte den Kontakt und lief auf den Gang, als die Tür sich mit leisem Summen zur Seite schob.


  Was dann geschah, war fast ein Zufall - wenngleich kein glücklicher für Kano Saccancha.


  Vor dem Nachkommen südamerikanischer Gauchos stand Leutnant Andy Mill und versperrte den Weg.


  Kano atmete laut auf. Der Himmel mußte ihm den jungen Leutnant geschickt haben. Mit Mill verstand Kano sich gut - was daran lag, daß beide keine Freunde von vielen Worten waren. Sie waren beide Schweiger und liebten ihre Arbeit.


  »Das. das trifft sich hervorragend, Sir!« rief Kano. »Ich habe. ich muß.!«


  Er wollte so vieles auf einmal sagen, daß er keinen einzigen zusammenhängenden Satz herausbrachte. Er breitete hilflos die Arme aus, suchte nach Worten und sah plötzlich, wie kalt ihn sein Gegenüber anblickte.


  »Ich komme Sie holen, Kano«, sagte der Leutnant mit unbewegter Miene. »Sie werden mit Sergeant Lussow und acht weiteren Auserwählten in Kammer Beta gehen und dort arbeiten.«


  »In. Kammer Beta?« schnappte Kano überrumpelt.


  Mills Blick ließ ihn nicht los. Kano hatte das Gefühl, zu einem Nichts zu schrumpfen.


  »Die Kammer am Ende des Beta-Schachts«, erklärte Mill ungeduldig. Er drehte sich halb auf dem Stiefelabsatz um und winkte. »Kommen Sie. Sie brauchen nichts mitzunehmen.«


  Kano rührte sich nicht.


  Jetzt verstand er!


  »Nein«, stammelte er, machte einige Schritte zurück und streckte abwehrend die zitternden Hände von sich. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Nicht, wenn Sie die Löcher dort draußen meinen. Ich. kann zwar an Bord eines Raumschiffs leben, aber dort in der schwarzen Tiefe. nein.«


  Er spielte dem Offizier nichts vor. Er hatte tatsächlich eine panische Angst vor allem, was dunkel war und aus dem er sich nicht mit einem schnellen Schritt befreien konnte. Er hatte den lichtlosen Abgrund zwischen den Sternen kennengelernt, und es machte ihm nichts aus.


  Aber eine dunkle Höhle, ein dunkler Raum, in dem er eingesperrt wurde -das war das Grauen für ihn.


  »Kommen Sie!« forderte Mill ungeduldig. »Wir haben keine Zeit.«


  Kano wich noch weiter vor ihm zurück. Die Stimme, der Blick, die Gesten -das war nicht der Mann, den er für seinen Freund gehalten hatte.


  »Und außerdem. außerdem habe ich eine wichtige Entdeckung gemacht, Sir!« hörte er sich schreien. Wenn alle erfuhren, was er herausgefunden hatte, dann wußten sie sicher, wie unabkömmlich er hier an Bord war.


  »Die Positronik, Sir! Ich habe sie.«


  In seiner jähen Hoffnung und seinem Eifer lief er auf Mill zu und gestikulierte dabei heftig.


  Wer den kleinen Mann so auf sich zustürzen sah, der konnte es auch für einen Angriff halten.


  Das Wesen mit dem Aussehen Leutnant Andy Mills tat es.


  Kano sah überhaupt nicht, wie Mill die Waffe zog.


  Er starb dafür viel zu schnell.


  Und Rimoan, die Ursache seiner Erregung, hatte auch diesmal das Glück auf ihrer Seite.


  


  6. Die Masken fallen


  Shoy Druganow und Dr. Abdul Flahadd konnten ohne weiteres den Funkverkehr zwischen dem Schiff und dem Flugpanzer mithören, der sie seit wenigen Minuten verfolgte. Lhiuso und seine Leute gaben sich keine Mühe, ihre Sendungen zu verschlüsseln. Und Shoys und Flahadds Helmkome waren diesmal stark genug, um Sprüche vom anderen Ende des Planeten aufzufangen.


  Auf der anderen Seite waren sie sich darüber im klaren, daß sie genau angepeilt wurden. Der Energieverbrauch ihrer Flugaggregate war wie ein Leuchtfeuer für die Verfolger. Die entscheidende Frage war, wann der Shift sie einholte.


  Sie jagten mit maximaler Geschwindigkeit und so knapp wie möglich über dem Boden durch die Nacht, in gerader Linie fort vom Standort der EX-46.117.


  Was sie brauchten, war ein Versteck. Nach dem, was sie aus dem aufgefangenen Funkverkehr wußten, waren sie Gejagte. Und zwar weil sie ein Spiel nicht mitmachten, das jemand mit den Raumfahrern des Explorerschiffs spielte.


  Oberst Lhiuso konnte nicht mehr Herr seiner Sinne sein. Dr. Flahadd behauptete, daß der Kommandant und seine Leute einer fremden Macht gehorchten. Shoy wollte daran noch nicht glauben, trotz aller Merkwürdigkeiten.


  Alles sprach dafür. Doch welche Macht sollte es hier auf Wonder geben?


  Die Geister der Fremden, die angeblich einmal hier gelandet waren und nichts anderes zu tun hatten, als auf einem unbedeutenden Planeten irgendwelche Geheimnisse zu verstecken? Und dazu riesige Löcher in den Boden bohrten?


  So regelmäßige Anordnungen, daß selbst ein Blinder nicht daran vorbeifliegen könnte?


  Das alles ergab so wenig Sinn.


  Aber falls doch, dachte Shoy, nur einmal angenommen, daß es so wäre. Könnten die geheimnisvollen Unbekannten vielleicht ausgerechnet jetzt aus dem All zurückgekehrt sein, um die Botschaften ihrer Ururahnen abzurufen?


  Hatten sie dann am Grund der Schächte auf die Terraner gewartet und sie zu ihren Werkzeugen gemacht?


  Diese Gedanken brachten nichts ein. Shoy blickte über die Schulter und sah ein Licht heller werden, genau auf ihrem Kurs.


  »Da sind sie«, sagte sie. Flahadd war ein Schatten in der Dunkelheit, wenige Meter rechts von ihr.


  »Wenn uns nichts einfällt, werden sie uns einfach abschießen«, kam die Stimme des Psychologen aus ihrem Helmlautsprecher. »Glauben Sie mir endlich, Shoy, es sind keine Menschen mehr. Und das ist kein Gefühl, das ist die Auswertung von.«


  »Später«, unterbrach ihn Shoy. »Tatsache ist, daß sie von Lhiuso den Befehl haben, uns zu fangen oder zu töten.«


  »Dann würde ich den Tod vorziehen.«


  »Unsinn! Ich habe noch eine Rechnung zu begleichen.«


  »Wegen Apostel.«


  »Unter anderem. Doktor, halbrechts vor uns liegt das nächste Löcherfünfeck. Wir könnten es bis dahin schaffen, wenn wir die Schutzschirme der Anzüge aktivieren und auf höchste Leistung schalten.« Shoy sah sich wieder um. Das Licht war schon viel heller geworden.


  Und dann kam auch schon die Aufforderung zur Kapitulation.


  Shoy dachte nicht daran, zu antworten.


  Auch dann nicht, als mit ihrem Abschuß gedroht wurde.


  »Was immer es mit den Löchern auf sich hat, Doktor«, rief Shoy. »Sie werden nicht wagen, auf sie zu schießen. Ein Versteck dort ist unsere einzige Chance! Wir können sie erreichen. Vorher wird der Shift auf Schußweite heran sein und das Feuer eröffnen. Wir können nur hoffen, daß die Schutzschirme unserer schweren Anzüge die Strahlen lange genug absorbieren!«


  »Dazu müßten sie wirklich auf Höchstleistung gebracht werden«, rief Flahadd zurück. Zum erstenmal klang Angst aus seiner Stimme. »Auf Kosten der Triebwerke!«


  Die Aufforderung zur Kapitulation wurde wiederholt. Für den Fall der weiteren Flucht wurde abermals die sofortige Eröffnung des Feuers angekündigt.


  »Handeln so Menschen?« schrie Flahadd. Shoy konnte sein verzerrtes Gesicht in der Innenbeleuchtung des Raumhelms erkennen. »Glauben Sie mir jetzt endlich? Sie werden uns.!«


  Der Rest ging in einem furchtbaren Krachen unter. Gleichzeitig zuckten Strahlbahnen durch die Nacht. Shoy aktivierte ihren Individualschutzschirm und schrie Flahadd zu, das gleiche zu tun.


  Sie hatte den Kurs gewechselt und drängte ihren Begleiter mit sich in Richtung des Löcherfünfecks.


  »Schirm auf Höchstleistung!« rief sie in aufkommender Panik.


  »Das geht nur auf Kosten der Triebwerksleistung!«


  »Verdammt, Doktor, wollen Sie gebraten werden? Wir haben den richtigen Kurs und genügend Geschwindigkeit! Schalten Sie das Flugaggregat aus! Und zwar. jetzt!«


  Sie erfuhr nie, ob Flahadd sie verstanden und dementsprechend gehandelt hatte.


  Neben Shoy Druganow entstand ein grell weißer Feuerball, der auseinanderstob und sich, dunkler werdend und schließlich verblassend, in der Nacht verlor.


  Doktor! wollte sie schreien. Sie drehte sich im Flug und sah den Scheinwerfer des Shifts auf sich zurasen.


  Sie brachte keinen Laut heraus, und das rettete ihr in diesem Moment das


  Leben.


  Es gibt Augenblicke, in denen ein Mensch rein aus dem Unterbewußtsein heraus handelt. In denen alle bewußten Gefühle und die Logik ausgeschaltet sind. Es ist vielleicht eine Art Selbsterhaltungsmechanismus, der Shoys Sprachmuskeln lähmte und sie nichts anderes tun ließ, als vollkommen passiv in ihrem Raumanzug der Oberfläche des Planeten entgegenzuschießen


  - in einer Bahn, die eigentlich nur mit dem Tod durch Zerschmettern enden konnte.


  Sie hatte alle Systeme des Raumanzugs von der zentralen Energieversorgung abgeschnitten und alle verfügbare Energie in den Schutzschirm geleitet, bevor sie Flahadd aufforderte, das gleiche zu tun.


  Sie hatte auch diese letzte Funktion ihres Anzugs außer Kraft gesetzt, als der Fremdvölkerpsychologe neben ihr in einem Atomball verging.


  Sie stürzte auf die Stelle des Planeten Wonder zu, wo auf einer kleinen Hochebene fünf Löcher in der Kruste klafften.


  Leuchteten sie nicht sogar in der Dunkelheit?


  Sie hatte für einen Moment den Eindruck.


  Dann raste die Lichtwalze der Shift-Scheinwerfer heran und über sie hinweg. Der Hauptscheinwerfer riß die Nacht nur wenige Meter über ihr auf. Die anderen Lichter waren zu schwach, um sie aus der Dunkelheit herauszuschälen.


  Shoy war jetzt ein Objekt, das keine Energieentfaltung aufwies und daher nicht geortet werden konnte.


  Der Shift ihrer Jäger zog über ihr hinweg und wendete nach einigen Kilometern.


  Als er diesmal über Shoy Druganow jagte, auf dem Weg zurück ins Schiff, meldete der Pilot den Tod der beiden Flüchtlinge in die Zentrale der EX-46.117.


  Oberst Lhiuso selbst nahm die Nachricht entgegen. Der diensttuende Funker befand sich ebensowenig an Bord des Explorerraumers, wie 49 andere Besatzungsmitglieder.


  »Es ist bedauerlich«, war Lhiusos Kommentar.


  Und er meinte es wirklich so.


  Die Sache, der er diente, hatte damit bereits drei Kämpfer verloren, bevor der eigentliche Kampf begann.


  Der Kampf gegen die Galaxis und alles, was in ihr lebte.


  Als Major Dennis Farlow das Gefühl in seinen Körper zurückkehren fühlte, hatte die Atmosphäre innerhalb der Explorer-Zentrale sich verändert.


  Sie war ruhiger geworden - oder auch emsiger.


  Farlow rührte sich nicht. Er blieb so zwischen zwei Pultreihen liegen, als wäre er weiterhin paralysiert. Sein Oberkörper und der Kopf lagen auf einem flachen Sockel. Aber das reichte, um ihn durch die Lücken zwischen den Pulten genug sehen zu lassen.


  Niemand kümmerte sich um ihn. Nach dem Lähmschuß hatten sie ihn


  liegengelassen wie ein Stück Abfall. Niemand schien Zeit für ihn zu haben.


  Oberst Nahaj Lhiuso stand wie eine Mischung aus Sklavenaufseher, Roboter und Feldherr vor dem Kommandantensessel. Seine Gestalt war von den Farbfeldern des Panoramaschirms umrahmt. Es sah gespenstisch aus, wenn er in der halbdunklen Zentrale seine Anweisungen gab und dabei die Arme wie Signalflügel benutzte.


  Die anderen, Männer wie Frauen, Offiziere wie einfache Soldaten, Wissenschaftler und Labor- oder sonstige Gehilfen, arbeiteten unter Lhiusos Regie wie Ameisen. Jeder schien seine ganz spezielle Aufgabe zu haben. Niemand stand tatenlos herum oder stellte Fragen.


  Es sah auch keiner den anderen an oder blieb im Vorbeigehen bei einem Kameraden stehen. Niemand bewegte die Lippen. Die einzige vernehmbare Stimme war die jenes Ungeheuers in Menschengestalt, das einmal Oberst Lhiuso gewesen war.


  Major Dennis Farlow brauchte dennoch eine gute Minute, bis er begriffen hatte, daß er wahrscheinlich das einzige Wesen hier in der Zentrale war, das noch menschlich dachte und fühlte. Ihm wurde so übel, daß er befürchtete, sich übergeben zu müssen.


  »Die fünf Gruppen kehren zur Oberfläche zurück!« rief Lhiuso mit seelenloser Stimme. »Bis dann die letzten Terraner den Geist der Rache aufgenommen haben, werden abermals vier Stunden vergehen. In maximal sechs Stunden terranischer Zeitrechnung werden wir also diese Welt verlassen. Wie weit bist du?«


  Er nannte nicht den Namen des Mannes, den er plötzlich duzte, sondern richtete seinen Zeigefinger auf Leutnant Andy Mill.


  »Ich habe die Kursdaten aller Raumschiffe, die diesen Sektor innerhalb der nächsten drei Tage passieren werden und ihren Linear-Flug unterbrechen. Soweit sie der Positronik bekannt sind.«


  Er ließ Daten auf einem Bildschirm wiedergeben und las die Namen der Schiffe vor, ihre Herkunft, ihr Ziel und die Sonnensysteme, in denen sie ihren Flug unterbrechen würden.


  Lhiuso nickte.


  »Wie weit bist du?«


  Lhiusos Arm schwenkte um sechzig Grad und zeigte auf eine junge, sehr ungewöhnlich aussehende Frau. Farlow erkannte zu seinem Entsetzen die Laborassistentin mit den gelb gefärbten Stachelhaaren - Pala-e-Concos.


  »Bitte sieh selbst, Weiser.«


  Pala sagte einen Namen oder einen Titel. Farlow konnte das Wort nicht verstehen und sah, wie auch die junge Kolonistin Informationen von der Positronik abrief und erklärte.


  Was sie sagte, kam Farlow wie eine Geheimsprache vor. Es waren Fakten und Berechnungen aus ihrem Spezialgebiet. Und so ging es weiter. Lhiuso rief einen der wie seelenlos arbeitenden Raumfahrer nach dem anderen auf, stellte immer die gleiche Frage und erhielt Antworten, die immerhin eines begreifen ließen:


  Hier wurde ein Plan in die Tat umgesetzt, der fast vollkommen war. Mehr noch. Alles lief so präzise ab, als wäre es hundertmal eingeübt worden.


  Und es schien fünf Minuten vor zwölf zu sein. Was hatte Lhiuso eben gesagt? In maximal sechs Stunden sollte das Schiff starten? Wohin? Und mit welcher Absicht? Wozu die Daten über andere Fahrzeuge in diesem Raumsektor?


  Dennis Farlow fiel es immer schwerer, sich still zu verhalten. Er sah die Waffe, die ihm aus der Hand gefallen war, als er zusammenbrach.


  Sie lag nahe genug, daß er sie mit einem schnellen Satz erreichen konnte.


  Plötzlich glaubte er, daß ihm das Herz stehenblieb.


  Er hörte Shoys Namen. Sie war schon einmal erwähnt worden, und zwar im Zusammenhang mit Dr. Flahadd. Aber Farlow hatte auch daraus nicht schlau werden können. Er hatte nur das Gefühl bekommen, daß Shoy und Flahadd denjenigen nicht in den Kram paßten, die jetzt hier ein terranisches Explorerraumschiff in ein Instrument verwandelten, das unbekannten Zwecken dienen sollte.


  Lhiuso schien um zehn Zentimeter zu wachsen. Er stand so hochaufgerichtet, daß sein schmaler Kopf so auf dem dünnen Hals stak, als müßte er jeden Moment von dem hageren Körper kippen.


  Der Mann, der Oberst Nahaj Lhiuso gewesen war, hob anklagend den Arm, schwenkte damit stocksteif durch die Zentrale wie eine Marionette, drehte sich wie auf einer um 180 Grad geschwenkten Präsentierscheibe und schmetterte einen Blitz aus dem Zeigefinger auf den Panoramaschirm, der jetzt wieder die nachtdunkle Oberfläche des Planeten zeigte.


  Farlow fror. Er drückte die Augenlider zusammen, bis es schmerzte, aber als er sie wieder öffnete und zum Kommandantenpult sah, stand Lhiuso immer noch so da, und aus seinem Finger sprühte tatsächlich so etwas wie eine Funkenbahn auf den Bildschirm.


  »Die Druganow lebt!« kreischte der Oberst. Jetzt hatte seine Stimme nichts Menschliches mehr. Es waren verzerrte Töne, schrill und unangenehm. Doch die Worte waren immerhin noch zu verstehen.


  Farlow sah Lhiusos Augen, als sich der Kommandant kurz zu seinen Gefolgsleuten umdrehte.


  Sie waren schwarz! Vollkommen schwarz!


  Nur raus hier! schrie es in Farlow. Sein Herz hämmerte. Das sind…. Monster!


  Aber er hörte wieder Shoys Nachnamen, und er schaffte es irgendwie, nicht aufzuspringen und davonzulaufen, bis ihn vielleicht abermals der Strahl einer Waffe traf.


  »Die Druganow lebt?« wiederholte Lhiuso. Auf dem Bildschirm wurden fünf mattgrün erleuchtete Kreise in einer Infrarotlandschaft sichtbar. Farlow erkannte die exakte Fünfecksanordnung auf den ersten Blick.


  »Sie versucht, sich im Delta-Schacht des dritten Komplexes zu verbergen!« kreischte das Wesen mit Namen Lhiuso weiter. Die Stimme klang jetzt noch schriller. »Unsere Brüder dort haben sie entdeckt und benötigen unsere Hilfe! Die Frau ist zu gefährlich, um leben zu dürfen! Sie ist zu finden und auf der Stelle zu töten!«


  Farlow war mit einemmal ganz still.


  Er wußte allerspätestens jetzt, was sein eigenes Leben noch galt, und er war trotz aller Unsicherheit Realist genug, um die Tatsache zu akzeptieren, daß er ein Leben auf Abruf führte.


  Entweder sie brachten ihn um, oder sie machten ihn zu einem von ihnen. Ewig konnte er nicht unentdeckt bleiben.


  Oder er.


  Farlow weigerte sich noch, den Gedanken zu Ende zu denken.


  Bilder drängten sich ihm auf und schoben sich für Sekunden vor das, was er mitanschauen mußte.


  Er sah Shoy wieder vor sich, so frisch und so jung. So impulsiv und so mutig und tapfer.


  Major Dennis Farlow, 31 Jahre alt, äußerlich ein Verführer, innerlich ein sensibler, ängstlicher Mensch, faßte einen Entschluß.


  Er hörte Oberst Lhiuso, wie er Namen aufrief und befahl, eine der beiden Moskito-Jets der EX-46.117 zu bemannen und mit ihr zum »dritten Komplex« zu fliegen. Soldaten sollten in den Schacht eindringen, in dem Shoy Druganow Schutz suchte, und sie eliminieren.


  Farlow kannte natürlich den Weg zu den Einmannjägern, und ihre Programmierung. Ein geschickter Mann konnte sie auch ohne Pilotenausbildung steuern, wenn die Positronik ihn unterstützte.


  Und was auch immer die ehemaligen Kameraden und Kameradinnen jetzt beherrschte - eine Positronik würde es kaum unter seinen Willen zwingen können.


  Farlow sah, wie die von Lhiuso eingeteilten Soldaten sich anschickten, aus der Zentrale zu marschieren.


  Das war der Augenblick seines Lebens.


  Plötzlich gefühllos, ohne Angst und ohne Hoffnung, streckte Farlow den Arm aus und riß den Kombistrahler an sich.


  Diesmal vergaß er nicht, ihn zu entsichern.


  Er sprang in die Höhe und feuerte im Paralysemodus wie verrückt um sich. Wo immer er sich etwas bewegen sah, verschoß er die lähmenden Strahlen mit breiter Streuung. Die Wirkung war dadurch längst nicht so stark wie bei scharfer Bündelung, aber es reichte, um die gesamte Horde von menschlich aussehenden Ungeheuern an einer Gegenwehr zu hindern und in die Knie sinken zu lassen.


  Farlow bündelte den Strahl stärker und nahm den Finger nicht vom Kontakt, bis auch das letzte Monster ihn aus glasigen Augen anstarrte.


  Er taumelte auf einen Ausgang zu und schrie heiser auf.


  Alle sahen sie ihn an - aus pechschwarzen Augen, in denen ein unheimliches Leuchten waberte.


  Ihre Blicke drohten sich in sein Bewußtsein zu bohren und von ihm Besitz zu ergreifen. Aus ihnen kam etwas so unglaublich Fremdes, daß er von einem Schwindel ergriffen wurde und wenige Meter vor dem rettenden Ausgang zusammenbrach.


  Er rang nach Luft. Funktionierte die Umwälzanlage nicht mehr? Hatten die Ungeheuer die Bordluft schon auf ihre andersartige Atmosphärenzusammensetzung umprogrammiert?


  Er wollte aufspringen, aber er schaffte es nicht. Die Panik lähmte ihn.


  Dann hörte er Laute hinter sich - Laute, wie er sie noch nie vernommen hatte.


  Er sah sich um und glaubte zu sterben.


  Alle, die er paralysiert hatte, kamen auf ihn zugekrochen, flach auf dem Boden. Sie kamen langsam und aus allen Richtungen, und ihre Augen sahen ihn an.


  »Nein!« schrie Farlow. »Zurück, ihr Ungeheuer!«


  Er zitterte am ganzen Körper. Er schaffte es, sich zwei Meter zum Ausgang zu schieben, aber das reichte nicht. Die Ungeheuer in Menschengestalt holten auf. Ihre Blicke waren wie sich drehende Spiralscheiben, die von Psychiatern zur Hypnose eingesetzt wurden. Farlow hörte seine eigenen Schreie von den Wänden, zurückschallen - und das monotone Röcheln und Heulen der Verfolger.


  Er schoß, immer noch mit Paralysestrahlen. Wen er traf, der blieb für Sekunden starr liegen, bevor ihn eine unheimliche Macht wieder in Bewegung setzte.


  Es war die Hölle. Es war schlimmer als der ärgste Alptraum, an den Farlow sich erinnern konnte. Und er hatte eine Menge davon gehabt.


  Die Verfolger kamen näher. Farlow wollte die letzten rettenden Meter bis zum Ausgang kriechen, springen oder laufen. Dann, einmal draußen auf dem Gang, mußte er es schaffen, den Kontakt zu berühren, der das Schott zufahren ließ.


  Er kam keinen Schritt weiter. Zuerst versagten endgültig seine Muskeln, und dann die Nerven.


  »Ihr wollt es so haben!« kreischte der Major.


  Damit schaltete er den Strahler auf Impulsfeuer um und richtete ihn auf Lhiuso, der ihm am nächsten war. Der Kommandant hatte ihn fast schon erreicht. Seine schwarzen Augäpfel waren alles, was Farlow noch sah. Er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen. »Ich will es nicht, Oberst! Ich. muß es aber tun!« Er zielte und wollte schießen, als ihn von hinten ein Schlag auf den Schädel traf.


  


  7. Der Unbekannte


  Shoy Druganow stand auf einem dreißig Zentimeter breiten Felsvorsprung im Innern des Schachtes, etwa fünfzig Meter unterhalb der Öffnung. Sie bebte am ganzen Körper. Es war fast unmöglich, sich mit den weit zur Seite gespreizten Armen und den wie taub anfühlenden Fingern an kleinen


  Felsunregelmäßigkeiten festzuklammern.


  Sie konnte kaum glauben, daß sie noch lebte. Kein Alptraum konnte quälender sein als die Realität, die sie tiefer und tiefer in einen Sumpf zog, aus dem es kein Auftauchen mehr zu geben schien.


  Shoy wagte nicht, den Helmfunk zu aktivieren. Sie wußte nicht, was jetzt beim Schiff geschah - oder vielleicht in ihrer unmittelbaren Nähe. Vielleicht waren Suchkommandos unterwegs. Eigentlich mußte man sie ebenfalls für tot halten, in der gleichen Explosion gestorben wie Dr. Flahadd.


  Was danach vielleicht hätte geortet werden können, war der kurze Bremsschub ihres Flugaggregats, als sie auf die fünf Löcher zustürzte wie ein Stein - und die ebenso kurzen Korrekturschübe, bis sie in eines der Löcher schwebte und den Halt fand, der sie vor dem erneuten Fall in die Tiefe bewahrte.


  Sie hörte nichts außer dem Rauschen des Blutes in den Ohren und dem Hämmern des Herzschlags. Und sie sah nichts außer dem diffusen, schwachen Leuchten aus dem Schacht. Sie wußte nicht, was sie jetzt tun sollte. Sie konnte im Augenblick nur warten und hoffen, daß keine Scheinwerfer über ihr aufblendeten und sie zur Zielscheibe für Lhiusos Ungeheuer machten.


  Mein Gott! dachte sie verzweifelt und ohnmächtig vor Wut. Sie konnte es noch immer nicht fassen. Wie eine Tontaube haben sie ihn abgeschossen! Und er hatte recht! Es sind keine Menschen mehr!


  Aber was dann? fragte Shoy sich in aufkommender Panik.


  Und wie viele sind es inzwischen? Die ganze Besatzung? Sie bringen einen nach dem anderen in die Schächte. Und wer daraus zurückkommt, ist nicht mehr der, der er einmal war!


  Shoy sah an ihren Stiefelspitzen vorbei in die gähnende Tiefe, aus er es heraufwallte wie zäher Nebel.


  »Was ist dort?« hörte sie sich flüstern. »Was macht aus Menschen solche Kreaturen?«


  Die Eigenarten des Planeten kamen ihr wieder in den Sinn, als sie bange darauf wartete, ob Verfolger auftauchten. Das dort unten im Schacht gehörte wahrscheinlich dazu. Es mußte einen Zusammenhang geben.


  Auf Wonder gab es keine Relikte von Pflanzen und Tieren, die älter waren als 20.000 Jahre - jedenfalls im von Shoy untersuchten Gebiet.


  Es gab ebensowenig Spuren von technischen Einrichtungen.


  Die Frage, die Shoy mehr denn je auf der Seele brannte, war die nach dem Alter der Löcher.


  Sie hatte mit Dr. Flahadd über ihre Beobachtungen gesprochen. Er wäre in der Lage gewesen, die Frage rasch zu beantworten. Einige leichte Analysegeräte reichten dafür völlig aus. Flahadd hatte sich auch sofort bereit erklärt, sie zu begleiten.


  Und jetzt konnte er nichts mehr tun - weder für andere, noch für sich.


  »Irgend etwas muß den Sauerstoff in der Atmosphäre produziert haben«, murmelte Shoy. »Und selbst die primitive Flora, die heute existiert, kann sich nicht innerhalb lächerlicher zwanzig Jahrtausende entwickelt haben.«


  Lhiusos Erklärungen mit den Wesen aus dem Weltraum, die hier ihre Geheimnisse für eventuelle Nachkommen versteckt hatten, hielt Shoy für Schwachsinn.


  Es mochte da unten Kammern geben - aber sie enthielten etwas anderes als Tafeln mit Schriften und Bildern.


  Wesen aus dem All hätten Lebenskeime hierhergebracht haben können, aus denen sich rasch eine Lebensgemeinschaft aus Pflanzen und Mikroben entwickelte. Irgendwann, nach vielen Zusammenbrüchen, konnte sich ein Gleichgewicht in dieser künstlich angelegten Natur entwickelt haben.


  Soweit war dies denkbar.


  Aber die Voraussetzungen stimmten einfach nicht!


  Shoy starrte an ihren Fußspitzen vorbei und wußte, daß es nur einen Weg gab, um die Wahrheit zu erfahren.


  Der Preis konnte ihre Versklavung sein. Sie bildete sich nicht ein, widerstandsfähiger zu sein als Lhiuso und die anderen, die ihren menschlichen Willen verloren hatten.


  Aber einen Unterschied gab es doch.


  Sie war gewarnt und ahnte zumindest, was auf sie zukommen konnte. Sie konnte fliehen, sobald sie die ersten Anzeichen der beginnenden Verwandlung spürte.


  Shoy wartete eine geschlagene Stunde. Allmählich beruhigte sich ihr Körper. Sie drängte die Angst zurück, denn sie wollte leben und ein Mensch bleiben. Und dazu mußte sie in die Hölle.


  Shoy glaubte jetzt nicht mehr an eine Verfolgung. Das bedeutete aber auch, daß man die Emissionen ihrer Triebwerke nicht geortet hatte. Wenn sie sich nun mit schwacher Leistung nach unten sinken ließ.


  Sie riskierte es.


  Es kostete sie die gleiche Überwindung, die wahrscheinlich die Unglücklichen in einem brennenden Hochhaus aufbringen mußten, bevor sie sich zu den wartenden Feuerwehrleuten ins Sprungtuch fallen ließen.


  Nein, es war mehr.


  Ihr drohte mehr als der Tod, aber immer wieder redete sie sich ein, daß eine Schaltung am Regler des Flugaggregats genügte, um sie wieder hoch in die Freiheit jagen zu lassen.


  Plötzlich lachte Shoy.


  Sie konnte noch mehr tun, und sie tat es auch.


  Sie programmierte die Automatik des Aggregats so, daß es sie nach jeweils fünfzig Metern hochreißen würde, wenn sie den entsprechenden Befehl nicht jedesmal wieder rechtzeitig aufhob. Das konnte sie nur, solange sie bei freiem Willen war.


  Shoy traf diese wichtigste Vorkehrung und fühlte sich für das gerüstet, was hier auf sie zukommen konnte. Sie wähnte sich sogar so gut vorbereitet, daß im Moment ihre größte Sorge war, das Schiff könnte ohne sie von Wonder starten.


  Dabei dachten ihre Jäger gar nicht daran.


  Sie kamen - schneller und anders, als sie es sich ausmalen konnte.


  Major Dennis Farlow war nicht völlig betäubt. Er sah wie durch Schlieren und war für den Moment unfähig, sich zu befreien. Stechender Schmerz zog vom Hinterkopf in den Nacken und breitete sich über den ganzen Körper aus. Farlow hatte das Gefühl, jeder einzelne Nervenstrang müßte in Flammen stehen.


  Aber jemand hatte ihn unter den Achseln gepackt und zerrte ihn aus der Zentrale heraus, weg von den röchelnden, starrenden, kriechenden Monstern. Selbst jetzt gaben sie noch nicht auf.


  Das Schott. Der Gang. Der unbekannte Helfer ließ Farlow los und betätigte rasch den Schließ- und Verriegelungsmechanismus. Farlow konnte die Gestalt sehen, aber nichts von ihrem Gesicht erkennen. Der Fremde trug einen sandfarbenen, geschlossenen leichten Schutzanzug mit abgedunkelter Sichtscheibe.


  Jetzt huschten seine Finger über eine Tafel, auf der sich Befehle direkt an die Positronik geben ließen. Zweifellos gab er einen Kode ein.


  Die Gestalt fuhr herum. Ihre Bewegungen waren zwar hastig, wie unter extremen Zeitdruck, aber sie wirkten weder unsicher noch unüberlegt. Im Gegenteil, alles kam Farlow wie bis ins kleinste Detail durchdacht vor.


  Der Retter packte ihn wieder. Diesmal schaffte der Major es, mit seiner Hilfe auf die Beine zu kommen. Die durch den Schlag auf den Hinterkopf hervorgerufene Lähmung ließ schnell nach - die Schmerzen ebenfalls. Der Astrogator der EX-46.117 war noch benommen, aber der Fremde zog ihn kraftvoll mit sich.


  Farlow kam gar nicht dazu, eine Frage zu stellen.


  Als sie den zentralen Antigravlift erreicht hatten, nahm der Fremde eine Programmierung an dessen Eingabeeinheit vor und sicherte sie ebenfalls durch einen Kode. Niemand, auch nicht von der Zentrale aus, konnte die Einstellung ohne weiteres ändern.


  Erst jetzt wurde Farlow sich des Alarms bewußt, der durch das Schiff heulte.


  »Sie kennen den Weg zu den Hangars der Moskito-Jets!« überlagerte eine fremd klingende Stimme die schrillen Töne. Farlows Retter sprach über seinen Helmlautsprecher, der die normale Stimme verzerrte.


  Warum? Was hatte er zu verbergen? Wer hatte jetzt überhaupt noch etwas zu verheimlichen - wo es doch nur noch zwei Seiten gab?


  Aber der Major nickte.


  »Sie nehmen den Lift bis zum Unterdeck! Dort nehmen Sie Jet Nummer zwei. Kümmern Sie sich nicht um den Start oder den Kurs. Es geschieht alles von selbst. Die Maschine bringt Sie zu Miss Druganow! Sie werden in dem Jet genügend Bewaffnung finden! Das ist alles, was ich für Sie tun kann!«


  Der Fremde wurde Farlow fast ebenso unheimlich wie die Kreaturen in der Zentrale. Er sah, wie sich der Einstieg zum Lift öffnete, und packte den


  Helfer am Arm.


  »Wer sind Sie?« fragte er.


  »Halten Sie uns nicht auf!« erhielt er zur Antwort und wurde in den Liftschacht gestoßen, wo ihn sofort die abwärts gerichtete Antigravwirkung erfaßte und sanft sinken ließ.


  Das letzte, was Farlow sah, war die seltsam geformte Waffe in der Hand des Geheimnisvollen, und wie er sie auf eine Horde heranlaufender Umgewandelter einsetzte.


  Farlow hörte das schreckliche Kreischen der Ungeheuer und erkannte entsetzt, daß sein Retter wirklich nicht zart besaitet war - und dabei hätte er für einen Moment schwören können, es mit einer Frau zu tun zu haben.


  Der oder die Unbekannte schoß mit scharf gebündelten Thermostrahlen.


  Farlow war sicher, daß er dabei kein einziges Ziel verfehlte.


  Die Jäger benutzten die Shifts statt der beiden schnelleren und besser bewaffneten Moskito-Jets der EX-46.117. Warum das so war, konnte Farlow nur vermuten. Sie waren zu Wesen geworden, die im Kollektiv handelten. Den Eindruck hatte er in der Zentrale gehabt, und den gewann er auch hier, als er in hundert Metern Höhe über die Oberfläche des Löcherplaneten jagte, ohne auch nur irgend etwas dazu tun müssen.


  Der - oder die - Unbekannte hatte tatsächlich alles für ihn arrangiert. Die Positronik der Jet war von dem Rechengehirn des Raumschiffs aus mit allen nötigen Informationen und Befehlen versorgt worden, um zu starten, sobald sich das Hangartor wie von Geisterhand öffnete, und den Weg dorthin einzuschlagen, wo Shoy Druganow in Not sein mußte.


  Farlow schwitzte. Er hatte sich den Raumanzug übergezogen, der für ihn in der Kabine bereitgelegen hatte - einschließlich des Gürtels mit der mittelschweren Kombiwaffe.


  Als der Major sah, daß sich die Waffe im Impulsmodus befand und nicht umgeschaltet werden konnte, wunderte ihn das kaum noch.


  Vor ihm tauchten die Hecklichter der beiden Shifts auf, die auf Lhiusos Veranlassung unterwegs waren, um Shoy zu eliminieren. Farlow sah wieder, wie Lhiuso vor dem Panoramaschirm stand, den ausgestreckten Arm schwenkte und wie die energetischen Entladungen von seinem Zeigefinger auf den Schirm übersprangen.


  Und er hörte die grauenhaft kreischende Stimme:


  »Die Druganow lebt! Die Frau ist zu gefährlich, um leben zu dürfen! Sie ist zu finden und auf der Stelle zu töten!«


  Die schwarzen Augen!


  » Unsere Brüder dort haben sie entdeckt!«


  Das Kreischen hallte in Farlows Bewußtsein nach und wurde immer schriller, unmenschlicher, seelenloser. Es war eine Maschine, die die Worte hervorstieß. Eine menschliche Maschine!


  Wer waren diese »Brüder« dort?


  Farlow schwitzte noch stärker. Sein Herz schlug bis zum Hals. Er suchte nach irgend etwas, das er tun konnte, aber er fand nichts. Alles war vorbereitet. In die Wege geleitet von einer Person, die sich nicht zu erkennen geben wollte.


  Gehörte sie am Ende doch zu den Ungeheuern? War seine Rettung vor ihnen nur inszeniert worden, um ihn in Sicherheit zu wiegen und.


  Ein grauenvoller Gedanke kam dem Astrogator. Für einen Moment malte er sich aus, daß er derjenige sein sollte, der Shoy Druganow tötete.


  Er war viel zu aufgeregt, um sich zu fragen, was die Gegner davon gehabt hätten. Er zog die Möglichkeit allen Ernstes in Betracht, als er zu den beiden Shifts aufholte - über sich die fremden Konstellationen dieses Teils der Galaxis, und unter sich eine karge Felslandschaft, in der die wenigen Moosteppiche das Licht der dahin jagenden Fahrzeuge in seltsamen Farben reflektierten.


  Plötzlich war Oberst Lhiusos Stimme wieder im Helmfunk zu hören.


  Sie klang beherrscht, regungslos, robotisch.


  Das Ungeheuer Lhiuso klärte seine Artgenossen in den Shifts darüber auf, daß sie verfolgt wurden, und befahl ihnen die sofortige Vernichtung des Ein-Mann-Jets.


  Farlow sah, wie die Shifts schwerfällig verzögerten und drehten. Ihre starr eingebauten Bugkanonen suchten den Jäger. Schätzungsweise drei Kilometer hinter ihnen kamen unten am Boden die fünf matt leuchtenden Löcher in Sicht, die ihr Ziel waren.


  Es ist noch nicht zu spät! durchzuckte es Farlow.


  Er sah die flimmernden Mündungen der Strahlkanonen auf sich zu drehen, und gleichzeitig Shoys Gesicht. Sie mußte noch leben.


  Farlow sah ihr Gesicht, und er betete und bot sein Leben gegen das der Frau an, die er respektierte und liebte!


  Es war, als hätte er mit diesem innigsten Begehren auch seine letzten Ängste davongejagt.


  Er feuerte per Zielautomatik die ebenfalls starr im Bug eingebaute Impulskanone ab und traf zweimal innerhalb von nur sechs Sekunden. Der blitzschnell aktivierte Schutzschirm ließ die Moskito-Jet die Glutbälle der explodierten Shifts unbeschadet durchfliegen und auf das Fünfeck aus den matt schimmernden Kreisen zujagen.


  Die Landung mußte Major Dennis Farlow selbst besorgen, aber das war für ihn kein Problem.


  Er setzte die Maschine in dem Gefühl auf, einen ersten wirklichen Sieg im Kampf gegen einen Gegner errungen zu haben, der in der Tiefe des Planeten auf neue Opfer lauerte.


  Auf Shoy, die nichts von den »Brüdern dort« wußte.


  Die EX-46.117 besaß jetzt keinen Shift mehr, nur noch die zweite MoskitoJet. Als Farlow aus seiner Maschine ausstieg und sich von seinem Antigravaggregat auf die erste der fünf Öffnungen zutreiben ließ, hoffte er, daß sein unbekannter Helfer die zweite Jet für die Ungeheuer unbrauchbar gemacht hatte.


  Es war Major Dennis Farlows Fehler, daß er in diesen entscheidenden Minuten nur an die Fahrzeuge dachte, die das Explorerraumschiff mitführte -und nicht an die EX-46.117 selbst.


  


  8. Sinnlose Flucht


  Shoy drückte leicht auf die Taste, die den Rückkehrbefehl außer Kraft setzte, und sank die nächsten fünfzig Meter.


  Inzwischen war die Felskruste längst verschwunden, die wie ein von oben in den Schacht hineingewachsener, dicker und grober Belag wirkte. Die Wände waren glatt, wie ausgefräst, und dann schließlich auch mit bloßem Auge als künstlich verkleidet zu erkennen.


  Zehnmal hatte Shoy den Kontakt berührt. Also war sie jetzt rund sechshundert Meter tief.


  Der matte Farbschimmer war nicht stärker geworden. Die Luft mußte ihn also unabgeschwächt transportieren. Shoy spürte auch noch nichts von einer fremden Beeinflussung.


  Ihr kam nicht der Gedanke, daß das, was unter ihr wartete, inzwischen vorsichtiger geworden war. Und daß es von Lhiuso ebenso gewarnt worden war, zu früh zuzuschlagen, wie der Oberst die Nachricht des unheimlichen Lebens auf rein geistigem Wege erhalten hatte.


  Sie wagte es auch nicht, den Helmfunk einzuschalten. Sonst hätte sie vielleicht noch eine geringe Chance gehabt, als Mensch zu sterben, wenn schon nicht als Mensch weiterleben zu dürfen.


  Das Verhängnis der Wissenschaftlerin Shoy Druganow, im Jahre 2766 geboren, jetzt 35 Jahre alt, nahm seinen bitteren Lauf.


  Sie sank, bis die Automatik ihres Flugaggregats eine neue Unterbrechung der Fluchtschaltung brauchte.


  Shoy berührte den Kontakt.


  Es war eine Art Fieber, das sie ergriffen hatte.


  Sie hatte nicht erwartet, unangefochten so weit nach unten zu gelangen, und sie war nahe daran zu glauben, daß ihr in diesem Schacht keine Gefahr drohen konnte. Vielleicht lauerte das Unheimliche nur in ganz bestimmten Löchern des Planeten.


  Man konnte Shoys geistigen Zustand in diesen Minuten auch als eine Art Tiefenkoller bezeichnen.


  Das logische Denken setzte aus.


  Sie hörte die Rufe nicht, die Major Dennis Farlow an sie richtete. Sie sah nicht das ferne, schwache Leuchten im Streulicht des unheimlichen Nebels, das ihr unter anderen Umständen signalisiert hätte: Jemand kommt, um dir zu helfen!


  Der erste mentale Schlag traf sie voll und vernichtend.


  Shoy schnappte nach Luft, sie schrie, sie versuchte, an die Schaltung des Triebwerks zu gelangen, sie fingerte nach ihrer Waffe.


  Nichts davon konnte sie zu Ende bringen.


  Sie hatte nur noch das Gefühl, daß Schatten auf sie zuströmten.


  Dann war da nichts mehr.


  Major Dennis Farlow sprang in den Schacht.


  Er benutzte das Antigravaggregat seines Anzugs in ähnlicher Weise wie Shoy und vor ihnen Major Nahaj Lhiuso und seine vier Begleiter. Er ließ sich sinken, wenngleich viel schneller. Sein Schutzanzug war geschlossen. In der rechten Hand hielt er den Strahler. Farlow hatte keinen Grund, die gleiche Vorsicht walten zu lassen wie Shoy. Er wußte, daß seine Flucht entdeckt worden war. Verraten konnte er sich also nicht mehr.


  Er schrie in sein Helmmikrofon. Per Funk und über den Außenlautsprecher wurde seine Stimme übertragen und so verstärkt, daß ein Tauber sie hören mußte, wenn er sich in diesem Schacht aufhielt.


  Er bekam keine Antwort.


  Farlow wurde fast wahnsinnig, je tiefer er sank. Jetzt waren es vierhundert Meter - dann vierhundertfünfzig - fünfhundert.


  Das diffuse Licht schmerzte in den Augen, obwohl es schwächer war als die Morgendämmerung auf irgendeinem neuentdeckten Planeten. In ihm lag etwas, das sich nicht beschreiben ließ.


  Farlow wußte, daß er mit jedem Meter dem Tod näherkam, oder der Versklavung. Er redete sich aber auch wie Shoy ein, vorbereitet zu sein. War die Schaltung an ihrem Flugaggregat ihr Rettungsanker, dann sah er sie in seiner Waffe, die auf ein einziges Nervenzucken hin ihr alles vernichtendes Impulsfeuer zu spucken beginnen würde.


  Es sank weitere hundert Meter und spürte nichts von der Erschütterung, die durch diese oberen Schichten der Planetenkruste ging, als über dem Eingang des Schachts der Explorerkreuzer mit ausgefahrenen Landestützen aufsetzte.


  Denn gerade als das geschah, taten sich in den Schachtwänden Öffnungen auf, aus denen helles weißes Licht schien.


  Und mitten aus diesen Lichtern zuckten lange dünne Seile heran. Das erste entriß ihm die Waffe, die anderen legten sich wie Schlingen um Farlows Körper und zerrten ihn auf eine der Öffnungen zu.


  Die Schatten kamen aus allen fünf Lichtquellen und überschwemmten ihn wie eine Woge einer anrennenden Flut.


  Shoy sah, wie er hereingebracht wurde.


  Sie zitterte und wartete darauf, daß es endgültig Nacht um ihr Bewußtsein wurde. Daß dieses Grauen ein Ende hatte. Ihr Mund und ihre Kehle waren ein einziger Schmerz, fast so schlimm wie die Marter in ihrem Schädel. Sie mußte sich die halbe Lunge aus dem Leib geschrien haben, bevor sie.


  Und jetzt Dennis Farlow!


  Sie betete darum, wenn schon nicht als Mensch leben, dann aber als Mensch sterben zu dürfen. Was hier geschah, begriff sie nicht. Sie war aus tiefer Dunkelheit aufgewacht und flehte darum, wieder darin zu versinken -dann aber ohne Wiederkehr.


  Aber sie war und blieb wach und konnte sich bewegen, soweit ihr die Riemen um Hand- und Fußgelenke und um die Taille dazu Raum ließen. Sie lag flach auf einer harten, ungepolsterten Liege, und hatte den Kopf zum Eingang des Raumes gedreht, der so aussah wie ein Operationssaal.


  Neben der Liege, neben dem Eingang und neben den meisten technischen Geräten dieses tief unter der Oberfläche Wonders gelegenen Raumes standen Roboter. Robots brachten auch Major Dennis Farlow herein. Sie trugen ihn wie eine Puppe. Was im ersten Moment wie Seile aussah, die sich um ihn gewickelt hatten, waren stählerne Tentakel, die aus Öffnungen in den Robotkörpern hervorgeschossen waren.


  Die Maschinenwesen waren äußerlich alle vom gleichen Typ. Sie glichen mit der Spitze nach unten gedrehten Eiern - allerdings waren sie rund anderthalb Meter groß und bewegten sich anscheinend auf Antigravfeldern. Außer den Metalltentakeln verfügten sie über ein halbes Dutzend anderer Extremitäten, die sowohl Greifwerkzeug als auch Meß- und andere Instrumente sein konnten.


  »Sinnesorgane« waren nicht zu erkennen, auch wenn das schwache Summen der Kunstgeschöpfe sich immer wieder veränderte.


  Wenn sie kommunizierten, dann taten sie es über Funk. An Shoy hatten sie noch kein einziges Wort gerichtet. Sie redeten nicht, sie handelten. Ihre Bewegungen, Schnelligkeit und der zielgerichtete Eindruck aller Handlungen vermittelten den Eindruck von etwas fest Einprogrammiertem.


  Bis jetzt, als die Roboter Farlow zu einer der mindestens noch fünf anderen Liegen führten und darauf betteten, hatten sich Shoys Gedanken um die Frage gedreht, wer ihr den psionischen Knockout versetzt hatte. An die Möglichkeit, es mit Psi-Robotern zu tun zu haben, konnte sie nicht glauben.


  Wen gab es also noch hier unten? Wer verbarg sich hinter einer der geschlossenen Türen des runden Saales, von dessen Decke das weiße Licht gnadenlos herabbrannte und ihr das Gefühl gab, ständig durchleuchtet zu werden? Es schien in ihre Zellen zu dringen, sie abzutasten, die elementarsten Bausteine ihres Seins zu sondieren.


  Shoy kam sich nackt vor. Jetzt versuchte sie wieder, dagegen zu kämpfen. Sie hatte versagt. Sie hatte sich völlig verkalkuliert und die Quittung dafür bekommen. Sie hatte mit ihrem Leben abgeschlossen und sich nur gewünscht, schnell zu sterben, bevor die Roboter mit ihr das taten, wozu sie sie festgeschnallt hatten.


  Über ihrem Kopf hing eine Kugel, etwa ein Meter groß. Sie war das einzige Dunkle im grellen weißen Licht.


  Hatte auch Lhiuso das im ersten Fünfeck erlebt, bevor er zu etwas anderem wurde? Und Leutnant Mill? Der Doc? Die Soldaten?


  Ich will hier heraus! schrie es in Shoy. Nein, sie schrie es laut und erhielt Antwort.


  »Wir kommen nicht mehr heraus, Shoy«, sagte Dennis Farlow. Die Roboter hatten ihn angeschnallt und waren ein Stück zur Seite geschwebt. Offenbar warteten sie auf neue Befehle.


  Eine zweite Kugel sank aus dem grellen Licht unter der Decke und kam zwei Meter über Farlows Kopf zum Stillstand. Shoy sah erstaunt, daß sie erst jetzt dunkel wurde. Vorher war sie nicht zu erkennen gewesen.


  Wie viele davon waren noch im Licht dort oben?


  Jetzt begann Shoy etwas zu spüren. Es erinnerte sie an das Grauen, das sie im Schacht gepackt hatte, und sie bildete sich ein, auf der matten Oberfläche der Kugel einen Schatten tanzen zu sehen!


  Shoy mußte würgen.


  Sie konnte Farlows Gesicht sehen. Beide blickten sich in die Augen. Die Miene des Astrogators verriet das verzweifelte Bemühen, eine unbeschreibliche Angst nicht offen zu zeigen. Aber in seinen Augen flackerte der Irrsinn.


  »Wir müssen sie dazu bringen, uns zu. töten, Shoy«, flüsterte er. »Sonst geschieht das gleiche mit uns wie mit unseren Kameraden. Wir werden schwarze Augen haben, Blitze verschleudern und.«


  »Dennis!« zwang Shoy sich zu sagen. »Du bist nicht mehr.!«


  »Ich weiß noch, was ich sage!« unterbrach er sie und starrte kurz auf die Kugel. Auch er mußte die Schatten sehen und das plötzliche Kribbeln auf der Kopfhaut spüren. Die Ohren begannen zu schmerzen. Einige Roboter näherten sich mit fremdartigen Instrumenten, an denen Haftkontakte hingen.


  Farlow schaffte es unter letzter Aufbietung seiner geistigen und körperlichen Kräfte, von seiner Flucht aus dem Raumschiff zu berichten.


  »Und jetzt. bin ich doch zu spät gekommen, mein. Engel. Verzeih, Shoy. Mein ganzes Leben lang habe ich nach einem Menschen gesucht. Ich. hätte dir. das Universum zu Füßen gelegt. Ich.«


  Er zuckte zusammen wie unter einem elektrischen Schlag und blieb reglos liegen. Seine Augäpfel verdrehten sich, bis nur noch das Weiße unter den Lidern zu sehen war.


  Er hatte nicht mehr die Kraft, weiterzukämpfen.


  Shoy tat diesem Mann in den wenigen Augenblicken, die ihr dazu blieben, Abbitte für alles, was sie schlechtes über ihn gedacht hatte.


  Da trafen sie die elektrischen Schläge - oder was immer es war.


  Sie bäumte sich genauso auf wie vorhin der Major. Aber sie schrie noch einmal und riß den Kopf so weit nach vorne, daß sie wieder den Eingang des Saales sehen konnte.


  Die Männer und Frauen, die dort hereinkamen, trugen keine Helme. Sie erkannte sie alle.


  Oberst Nahaj Lhiuso ging an der Spitze. Er kümmerte sich nicht um die Roboter und die technische Umgebung. Er kam so an Shoys Liege, als sei er hier der Oberarzt, der sie nun operieren wollte.


  Seine schwarzen Augen ließen ihn aussehen wie einen Untoten aus einem der immer noch auf gewissen Planeten beliebten Horrorvideos.


  Der schmale Mund lachte, als sich die schwarzen Augen an Shoys Körper festsaugten.


  »Es wird bald vorüber sein«, sagte er mit einer Stimme, die kein verrückter Regisseur besser in diesen Alptraum hätte einmischen können. »Sie sollten wissen, wann diese Schächte angelegt wurden, Miss Druganow. Es war vor rund 25.000 Jahren Ihrer Zeitrechnung. Seit dieser Zeit warten wir auf den Tag der Vergeltung. Wir wußten, daß die Teufel aus dem Raum jenseits der Himmel eines Tages wiederkommen würden. Unser Paradies haben sie mit ihrer Glut zerstört, unsere Meere und Seen, die Flüsse und Bäche, die Äcker und die blühenden Gärten. Aber uns selbst konnten sie nicht alle töten, denn wir wurden vom Weisen Orakel gewarnt und brachten einige von uns in Sicherheit.«


  Roboter kamen und befestigten die Haftkontakte an Shoys und Farlows Haut. Shoy stellte fassungslos fest, daß sie jetzt wirklich nackt war.


  »Verlieren wir keine Zeit«, sagte Lhiuso. »Sie beide sind heute die letzten. Das Schiff steht über dem Schacht und ist startbereit. Alles weitere werden Sie wissen, wenn Sie wieder erwachen.«


  Das Wesen mit dem Aussehen Oberst Lhiusos legte den Kopf etwas zurück und machte eine Handbewegung, als wollte er der Kugel über Shoy ein Zeichen geben.


  Sie begann zu blinken und sich langsam zu senken.


  »Nein!« schrie Shoy. »Nein, tut das nicht!«


  Ihr Kopf war wie eine Nuß, die in einen Nußknacker geraten war.


  Zuerst sank sie in die tiefe Nacht, die sie sich so gewünscht hatte. Dann starb der Mensch Shoy Druganow, damit sich bald ein anderes Wesen von der harten Liege erheben konnte.


  Die Kugel, die darüber geschwebt hatte, war einen Spaltbreit offen und noch dunkler.


  Jetzt bewegte sich kein Schatten mehr auf ihrer Oberfläche.


  Dafür quoll etwas Weißes wie Nebel aus der Öffnung.


  


  9. Die Rache beginnt


  Zwei Tage später - 19. Februar 2801.


  Der Explorer EX-46.117 war vor etwas mehr als 41 Stunden Terra-Normalzeit von Wonder gestartet. Er hatte das Sonnensystem EX-46.117-271 verlassen und sich nach zwei kurzen Linearetappen dem Rand eines anderen Systems genähert, dessen Zentralgestirn sich 8,23 Lichtjahre von der Sonne Wonders entfernt befand.


  Rimoan wußte, was nun bevorstand.


  Sie konnte sich keine größeren Operationen mit der Bordpositronik mehr erlauben, nachdem die Verwandelten wußten, daß jemand Major Farlow Fluchthilfe geleistet hatte.


  Da sie sich seitdem nicht mehr aus ihrem Versteck gerührt, und auch die Positronik nicht mehr gravierend in Anspruch genommen hatte, konnte sie davon ausgehen, daß die Wesen in Lhiuso und den anderen Terranern und Terra-Abkömmlingen einen der damals noch frei denkenden Menschen für die


  Hilfeleistung verantwortlich machten.


  Es ergab sich auch aus den Unterhaltungen der Ungeheuer, die sie nach wie vor abhörte.


  Sie konnte alle Gespräche an Bord verfolgen, soweit sie von der Positronik selbst erfaßt wurden. Sie sah auf ihrem Bildschirm, was in der Zentrale vorging. Und solange sie die Positronik nicht weiter als hierzu in Anspruch nahm, konnte sie davon ausgehen, daß keines der Wesen etwas von ihrem blinden Passagier ahnte.


  Der Schreck über die Entdeckung dieses kleinen Kybernetikers steckte ihr noch in den Gliedern.


  Rimoans Gefühle waren zwiespältig.


  Einerseits lag ihr daran, ihren Auftrag für den akonischen Geheimdienst ohne weitere Verzögerungen auszuführen. Dazu hätte sie das Schiff jetzt in ihre Gewalt bringen müssen, ohne ausreichende Kenntnis der Fähigkeiten der neuen Herrscher an Bord.


  Sie wußte, wo sie die geheimen Unterlagen fand, die Lhiuso am Zielort abliefern sollte. Doch auch wenn Lhiuso nicht mehr Lhiuso war - sie konnte die Daten nicht stehlen, ohne einen Alarm auszulösen.


  Nur Lhiuso konnte das - wenn der jetzige Lhiuso sich überhaupt noch an seinen Auftrag erinnerte. Ihr ursprünglicher Plan, den Obersten kurz vor dem Ziel zu überraschen und zur Übergabe zu zwingen, war kaum noch realisierbar.


  Das war Pech für die Akonen und ein bedauerlicher Rückschlag für die Frau, die sich jetzt Rimoan nannte.


  Aber sie hatte schon so viele Niederlagen einstecken müssen, daß diese Mission für sie wie ein Schachspiel war, dem ein neues folgen würde.


  Keine Revanche, denn die kam erst ganz am Ende, vielleicht nach weiteren zehn oder hundert Spielen.


  Einerseits also wäre es für sie gut gewesen, sich bei den Akonen einen dicken Stein im Brett zu verschaffen - wie es in einer terranischen Redewendung hieß.


  Andererseits aber geschah hier und jetzt etwas, das viele ungeahnte Möglichkeiten eröffnen konnte.


  Zum wiederholten Mal rekapitulierte Rimoan die Ereignisse seit der Landung der EX und zog ihre Schlüsse, während sie darauf wartete, daß das terranische Raumschiff erstmals das Vernichtungsfeuer auf einen anderen terranischen Raumer eröffnete. Die JONATHAN SWIFT mußte jeden Moment in zwanzig Lichtsekunden Entfernung zu einem letzten Orientierungsmanöver aus dem Linearraum kommen, ehe sie die Zentralwelt dieses Systems anflog. Dort warteten neue terranische Siedler auf ihre Freunde und Familienmitglieder, die sie nachkommen ließen, als der Planet entsprechend gefahrlos für eine breite Kolonisierung war.


  Es war eine grausame Vorstellung, aber für Terraner empfand Rimoan kein Mitleid.


  Sie wunderte sich nur darüber, daß es ihr schwerfiel, sich von dem


  Gedanken an den Tod vieler unschuldiger Neusiedler loszureißen.


  Die Zentrale!


  Rimoan sah Lhiuso vor dem Panoramaschirm stehen wie eine Statue. Er stand da und gab mit schwenkender Marionettenhand seine Befehle.


  Das schwarze Wabern in seinen Augäpfeln konnte sie nicht mehr erschüttern. Sie hatte zur Kenntnis genommen, welche Veränderung geistig und körperlich mit ihm und der gesamten Besatzung der Ex-46.117 vorgegangen war - leider auch mit Major Dennis Farlow und Shoy Druganow.


  Beide hielten sich in Lhiusos unmittelbarer Nähe auf.


  Sie hatten relativ früh Verdacht geschöpft, wie andere auch. Aber im Gegensatz zu diesen anderen hatten beide ihr Leben riskiert, um sich davon zu überzeugen, was auf dem Löcherplaneten vorgegangen war.


  Jetzt nahmen sie wieder die Positionen ein, die sie auch schon bekleidet hatten, als die Hierarchie an Bord der EX-46.117 noch eine Rangordnung unter Menschen gewesen war.


  Soweit war Rimoan mit ihren Gedanken, als ein Alarm durch das Raumschiff ging.


  Er verklang schon nach fünf Sekunden wieder, und Rimoan sah das Orterbild eines anderen Raumers auf dem Panoramaschirm der ExplorerZentrale erscheinen.


  Ohne Zweifel handelte es sich um die SWIFT.


  Rimoan setzte sich auf die Kante ihrer primitiven Schlafstatt, legte die Arme auf die Knie und stützte das Kinn auf die Fäuste.


  So vorgebeugt, verfolgte sie das Unvermeidbare.


  Auf Befehl des Wesens in Oberst Lhiuso wurde die automatische Zielerfassung aktiviert.


  Alle anderen Kreaturen in der Zentrale hatten sich zum großen Hauptbildschirm umgedreht und beobachteten mit absolut unbewegten Mienen, was sich jetzt tat.


  Die SWIFT ortete die EX-46.117 auf ihrem Kurs ins System, bevor sie zur letzten Linearetappe zum zweiten Planeten ansetzte, der Siedlungswelt.


  Sie funkte das Explorerschiff an.


  Und sie bekam Antwort.


  Kein Mensch dort drüben auf der SWIFT war darauf vorbereitet gewesen, von einem terranischen Forschungsraumer angegriffen zu werden.


  Das Siedlerschiff verging in einer einzigen Explosion, bevor an Bord jemand daran dachte, die Schutzschirme hochzufahren.


  Rimoan sah auf ihrem Monitor, wie sich auf dem Panoramaschirm der Zentrale der Gasball rasend schnell ausbreitete, dabei dunkler wurde und schließlich in der Schwärze des Alls verblaßte.


  Niemand in der Zentrale der EX-46.117 jubelte. Dazu waren die Kreaturen offenbar nicht fähig. Sie schienen keine Gefühle zu kennen, nur ihr Ziel, die Rache.


  Wer waren sie gewesen, daß sie fünfundzwanzig Jahrtausende überstehen konnten, und wie hatten sie es geschafft, nach dieser langen Zeit und ihrer


  Erweckung ein ganzes Raumschiff mit einhundertfünfzig Terranern so schnell in ihre Gewalt zu bekommen?


  Es war ihre unheimliche Macht, die Rimoan in ihren Bann zog und weiter stillhalten ließ.


  Sie mußte es wissen, denn Wissen war Macht.


  Die EX-46.117 zog sich aus dem System zurück, ohne daß sie von einer Orterstation auf der Siedlerwelt oder im Raum zwischen den Planeten entdeckt worden wäre. Der Funkruf der SWIFT war viel zu kurz und zu schwach gewesen, um über Lichttage hinaus registriert werden zu können.


  Und die SWIFT war nicht dazu gekommen, einen Hilferuf abzusetzen.


  Als ihre Explosion geortet wurde, befanden sich die Mörder ihrer Besatzung und Passagiere längst wieder im Linearraum - auf dem Weg zu ihrem nächsten Schlag.


  Für Rimoan ergab dieses eiskalte Töten und Fliehen keinen Sinn. Wenn es eine Demonstration von Macht und Skrupellosigkeit gewesen wäre, und wenn die Ungeheuer mit den schwarzen Augen vorgehabt hätten, eine Welt zu erpressen, dann war ihr jetziges Handeln vollkommen unlogisch.


  Es sei denn, überlegte Rimoan, sie wollen die Terraner in Unruhe versetzen. Wenn erst einmal zehn, zwanzig ihrer Schiffe vermißt wurden, dann konnte derjenige jeder Aufmerksamkeit sicher sein, der sich zu den Verbrechen bekannte.


  Auch das konnte sie nicht zufriedenstellen.


  Hier ging es um etwas ganz anderes. Weder um kalten Mord an Menschen, noch um die Vorbereitung einer Erpressung, etwa des Solaren Imperiums oder anderer terranischer Sternenreiche.


  Alles, was die Ungeheuer bisher getan hatten, war nach genau festgelegtem Plan geschehen. Sie planten auch jetzt etwas.


  Und vielleicht.


  Der Gedanke, den sie hatte, erschien Rimoan noch zu phantastisch. Doch das änderte sich, nachdem die EX-46.117 die nächsten zwei Male aus dem Linearraum gestürzt war, ein terranisches Linienraumschiff mitten in einem Sonnensystem vernichtet und einen Angriff auf einen Planeten geflogen hatte, der von ihr selbst katalogisiert worden war. Dort lebte ein Volk von Insektenabkömmlingen, das gerade die ersten Flüge zum Mond seiner Welt gefeiert hatte - als die Impulssalven der EX-46.117 jede Siedlung der Insektoiden in einem Feuersturm vergehen ließen.


  Oberst Lhiuso und seine Mittäter verschwanden auch diesmal so schnell, wie sie mit der EX über unschuldiges Leben hergefallen waren.


  Seit dem Abflug der EX-46.117 von Wonder waren mittlerweile sechs Tage vergangen - seit der Entdeckung des Löcherplaneten waren es sieben.


  In sieben Tagen hatten die Kreaturen an Bord dieses Raumschiffs eine Welt zerstört und zwei kleine, künstliche Welten aus dem Universum gefegt. Rimoan fror plötzlich.


  Die Wände ihres Verstecks schienen die Kälte auszustrahlen, die von der


  Zentrale ausging und alles in seinen Bann schlug.


  Alles?


  Die Frage war für Rimoan ein Schock.


  Wenn die Ungeheuer alles erschnüffeln oder vielleicht auf irgendeine Art telepathisch wahrnehmen können, was sich an Intelligenzen in ihrer Nähe aufhält, warum haben sie mich noch nicht entdeckt?


  Rimoan kauerte sich auf ihre flache Liege, die Beine an den Körper gezogen, daß ihr Kinn auf den Knien lag. Die Arme waren um die Fußknöchel geschlungen. In der rechten Hand hielt Rimoan ihre Waffe.


  Sie starrte auf den Bildschirm und die Zentrale.


  Und während sie so über die Fremden, über sich und ihre Chancen grübelte, dieses Schiff je lebend zu verlassen, kam sie auf einen Gedanken.


  Er war so naheliegend, daß sie sich wunderte, wieso sie ihn nicht früher gehabt hatte.


  Der Explorer war nicht unter Zwang auf Wonder gelandet, soviel konnte als sicher angenommen werden.


  Es war auch nichts Ungewöhnliches mit der Besatzung geschehen, bevor der Kommandant mit seinen vier Begleitern in einen der Schächte stieg.


  Erst dort unten waren Lhiuso und seine Leute auf etwas gestoßen, das jahrtausendelang geschlafen hatte - und durch irgendwelche spezielle Senso-Mechanismen nun aus diesem Tiefschlaf gerissen worden war.


  Die Mechanismen mochten auf die Körperwärme der terranischen Eindringlinge reagiert haben, oder auf die nur schwache Energieemission ihrer Anzüge und Aggregate. Vielleicht war auch wirklich so etwas wie PSI dabei gewesen.


  Rimoan bekam eine Gänsehaut, und sie verwünschte sich dafür.


  Auch wenn niemand sah, wie sie da hockte, die Augen groß und nachdenklich - ihr Stolz verbot ihr von selbst, diesen Anflug von Unsicherheit und Schwäche zu zeigen.


  Sie hatte auch keinen Grund dazu.


  Sie konnte beobachten und warten. Studieren und im entscheidenden Moment die Dinge selbst in die Hand nehmen.


  Was sollten die Zweifel? Was sollte die Sentimentalität? Die Kreaturen in der Zentrale konnten sie nicht psionisch »orten«, sonst wäre es schon geschehen.


  So wartete sie und beobachtete alles, was sie über den Positronikanschluß mitverfolgen konnte, ohne den Rechner darüber hinaus zu benutzen und sich dadurch zu verraten.


  Sie hockte in ihrer Klause und bekam langsam Hunger. Ihre Konzentrate waren so gut wie aufgebraucht.


  Aber das war sie gewohnt. Sie steckte ihn weg wie den Durst.


  Sie beobachtete die nächsten drei Überfälle der EX-46.117 auf ein Raumschiff und zwei Planetenbasen ihr unbekannter Völker. Zwischen jedem der Angriffe legten die Ungeheuer etwa einen Tag Pause ein, als ob sie bestimmte Beobachtungen auswerten müßten.


  Für Rimoan aber stand nun fest, daß die Ungeheuer es nicht nur auf die Terraner abgesehen hatten.


  Sie schienen alles eliminieren zu wollen, was sich im Weltraum bewegte oder den Weltraum zu erobern versuchte.


  Und noch einen Eindruck gewann sie.


  Was bisher stattgefunden hatte, war nichts anderes gewesen als ein Probeschießen.


  Die Wesenheiten, die Lhiuso und seine terranischen Kameraden beherrschten - oder schon vollkommen absorbiert hatten -, hatten die Zeit vom Start der EX von ihrem Planeten bis jetzt gebraucht, um sich ein genaues Bild von der Zerstörungskraft eines terranischen Raumschiffs machen zu können. Exakter gesagt, eines Hundert-Meter-Kreuzers der Explorerflotte.


  Als die EX-46.117 das nächstemal in den Normalraum zurückbrach, ahnte Rimoan, daß diese Phase des unheimlichen Geschehens nun abgeschlossen war.


  Es war der zehnte Tag nach der Landung auf Wonder.


  Die EX-46.117 griff einen doppelt so großen Kreuzer an, und diesmal schoß sie mit Paralysestrahlen.


  


  10. Wir werden mehr…


  Shoy Druganow war ein viel zu komplizierter Name, um sich daran zu gewöhnen.


  Er paßte auch deshalb nicht, weil er durch einen Namensteil an ein Geschlecht gebunden war. Geschlechter - und diesen Begriff hatten sie aus den Bewußtseinsinhalten der Weltraumbewohner - aber waren für die letzten sechs Achrankanis etwas, das sie nur aus der intensiven Beobachtung ihrer Umgebung her gekannt hatten.


  Als sie noch in ihren Körpern lebten, mit und in ihrer natürlichen Umgebung.


  Sie selbst hatten nie so etwas wie einen »Geschlechtspartner« gekannt, um sich fortzupflanzen.


  Irgendwann war es soweit gewesen, daß sie wußten, eine Teilung stand bevor. Dann geschah alles so, wie die Große Mutter es in ihrem ewigen Plan festgelegt hatte.


  Der Schoß der Weltenmutter gebar neue Achrankanis, oder nahm alte und solche wieder in sich auf, die gegen ihre weisen Gesetze verstoßen hatten.


  Das Wesen, das sich selbst auf die Weltraumbewohnerin Shoy Druganow dupliziert hatte, blieb bei dem Namen, an den es sich noch erinnern konnte -nach fünfundzwanzigtausend Jahren gemäß der Zeitrechnung dieser Teufel.


  Der Name war Echn.


  Echn war eines der sechs, die den Todessturm in einer der Fluchtkammern tief im Bauch der Großen Mutter überlebt hatten. In den speziell dafür entwickelten Kugelhüllen hatte ihr Geist ein Medium gefunden, das ihn beherbergte und freigab, wenn Wirtskörper vorhanden waren - und eine Automatik die letzten Achrankanis und ihre robotischen Helfer erweckte. In anderen Kammern gab es weitere Kugeln - jeweils sechs mit den gleichen Bewußtseinen der letzten sechs Achrankanis. Was so umständlich schien, sollte zur zusätzlichen Sicherheit dafür dienen, daß irgendwann einmal wenigstens eine Station erhalten war, wenn die Teufel aus dem All zurückkamen.


  Echn nannte sich von nun an, unter anderem, Echn-Dru. Die einzige Notwendigkeit, das zu tun, war die Tatsache, daß die sechs Neulebenden -Echn, Ahn, Ilh, Ohm, Uchu und das Weise Achra - ihren Geist auf die fünfundzwanzigfache Anzahl von Weltraumbewohnern verteilt hatten. Natürlich waren die Umstände dafür entscheidend gewesen, wie viele Fremdlinge ein Neulebender jetzt beherrschte. Es gab also nicht fünfundzwanzig Wesenheiten vom Stamm Echn in der kalten Weltraumkugel der Teufel, sondern siebzehn. So viele waren es gewesen, die für Echn am Ende der Wiedergeburt noch übriggeblieben waren.


  Allein das Weise Achra hatte sich in fünfundfünfzig Teile zersplittert, und das war gut so. Es beherrschte den Anführer der Weltraumbewohner und dessen wichtigste Helfer. Es war Achra-Lhi und Achra-Mil; Achra-Abra und Achra-Sköj; Achra-Dor und Achra.Echn zählte sie bei sich alle einzeln auf, und dann die Unterscheidungsbezeichnungen der Teufel, die es selbst lenkte:


  Echn-Dru, Echn-Far, Echn-Mol, Echn-.


  Es tat es, ohne das Wesen Shoy Druganows dadurch in seinen Handlungen zu hemmen. Es wurde gebraucht. Echn sparte seine Gedanken überhaupt gegen jeden der Weltraumbewohner aus. Sie hatten kein Recht, mit ihm zu denken. Sie durften nur Befehle empfangen, sie befolgen oder sterben. Sie hatten so große Schuld, daß sie zehntausendmal sterben mußten.


  Aber vorher brauchten die letzten sechs Achrankanis sie.


  So hätte die Große Mutter es gewollt, die seit den Tagen des Feuers und des Todes nicht mehr zu ihren gelehrigsten Kindern gesprochen hatte.


  Echn spürte, wie bei der Erinnerung an die Tage des Feuers und des Todes ein Schmerz über es kam, der seinen Geist zu lähmen und wieder in die ewige Finsternis zu stoßen drohte, aus der es durch den Willen der Großen Mutter nach so langer Zeit wieder emporgeholt worden war.


  Große Mutter, wir danken dir!


  Große Mutter, deine Kinder sind hier! Sie sind nicht tot und denken voller Schmerz und voller Glück an deine Wunder und Gärten!


  Und an die Mörder!


  Eine Flut von Gefühlen, wie keines der Mörderwesen sie je gespürt hatte, wirbelte aus Echns Bewußtsein hinaus, traf die von Echn beherrschten Weltraumteufel und ließ sie zusammenbrechen.


  Echn bereute seinen Schmerz noch im gleichen Augenblick, und es ließ die Strafe durch das Weise Achra willig über sich ergehen.


  Sie war nicht direkt gewaltsamer Natur. Sie bestand vielmehr in einer tiefen Demütigung, einem Erkennenlassen von Echns Schuld.


  In seinem Ausbruch hatte auch die Frage gelegen, wann es endlich mehr Weltraumwesen zu seinen Werkzeugen machen konnte, den Rachewerkzeugen der Großen Mutter.


  Und das Weise Achra hatte mit seiner Strafe die Antwort gegeben.


  Es war jetzt soweit!


  Man wußte genug über die künstlichen Dinge, mit denen die Weltraumteufel sich umgaben, und die sie »Technik« nannten. So wie die sechs letzten Achrankanis den Willen der Teufel löschten und durch ihren eigenen ersetzten, so konnten sie das verbliebene Wissen der Teufel für sich verwerten.


  Sie hatten lange gebraucht, um die Informationen auch zu begreifen, aber nun verstanden sie alles, was sie verstehen mußten.


  Die Besatzung des Kreuzers hatte die gleiche Chance wie alle anderen Schiffe und Stützpunkte, die bisher von der EX-46.117 heimgesucht worden waren - nämlich gar keine.


  Die schwere Einheit der Terra-Klasse mit ihren zweihundert Metern Durchmesser und der regulären Besatzunsstärke von vierhundert Mann, war von einem erst vor kurzem angelegten Stützpunkt des Solaren Imperiums als Hilfe gegen die Bewohner des Nachbarplaneten angefordert worden, die trotz allen Friedensbemühungen nicht aufhörten, mit ihren Atomraketen den Planeten Nr. 2 zu beschießen, und dort hauptsächlich die terranische Station.


  Die Wesen an Bord der EX-46.117 hatten den Hyperfunkverkehr zwischen dem Stützpunkt und dem Kreuzer abgehört, als dieser sich noch auf einem Flottentender befand, knapp drei Lichtjahre entfernt.


  Zum erstenmal griffen die Achrankanis ein Objekt an, das sie nicht aus den Datenbänken der Bordpositronik kannten.


  Und zum erstenmal brachten sie nicht den Tod, sondern setzten mit einem halben Dutzend Salven aus den Paralysegeschützen des Explorers innerhalb einer Sekunde alles außer Gefecht, was drüben, in der Zweihundertmeterkugel, lebte.


  Langsam näherte sich das kleinere der beiden Schiffe. Dabei entstanden Öffnungen in seiner Oberfläche. Weißes Licht fiel aus ihnen, und dann etwas anderes.


  Die EX-46.117 stoppte, und insgesamt zehn Raumfahrer schwebten in ihren schweren Schutzanzügen zu dem aufgebrachten Raumer hinüber, auf dessen Hülle der Name GANDHI zu lesen war.


  Die Positronik der EX gab auf Anfrage bekannt, daß es sich bei dieser Einheit um ein im Jahr 2511 auf Luna gebautes Raumfahrzeug handelte, das trotz erfolgter Modernisierungen heute nur noch dazu benutzt wurde, kleineren Kolonien Hilfsdienste zu leisten oder Transporte zu eskortieren.


  Die GANDHI hatte schon lange in keinem Kampf mehr gestanden, und wie sie nun auf ihre Eroberer wartete, schweigend und ohne die geringste Gegenwehr, machte sie auf fast schon zynische Art und Weise dem Mann alle Ehre, dessen Namen sie trug.


  Der erste, der die stählerne Oberfläche der Kugel berührte und sich magnetisch daran verankerte, war das Wesen Achra-Mil, vor Tagen noch ein Leutnant der Solaren Explorerflotte mit Namen Andrew Cubham Mill. Er sprach einige Worte ins Helmmikrofon. In der Zentrale der EX-46.117 wurden sie von Achra-Lhi und den anderen Menschen gehört, die den sechs letzten Achrankanis als Werkzeuge ihrer Rache dienten.


  Näher beieinander, und wenn sie nicht durch andere Aufgaben abgelenkt waren, fand die Kommunikation zwischen den Achrankanis auf mentalem Weg statt, lautlos und von Geist zu Geist. Dies war die vielleicht größte Errungenschaft ihres Volkes gewesen - die Ausschaltung jeglicher störenden Artikulationsmechanismen, und die reine Besinnung auf das Wesentliche.


  Wer seinen Geist einem anderen öffnete, für den konnte es keine Lügen mehr geben, kein Verschweigen, keine bösen Absichten.


  Jetzt allerdings war zu vieles zu beachten, um diese Form der Kommunikation zu betreiben. Achra-Mil ließ die anderen Neulebenden durch seine Augen sehen, das mußte reichen. Es kostete seinen Lenker, das Große Achra, viel Kraft. Was zusätzlich an Informationen übermittelt werden mußte, geschah durch die Sprache der Terraner.


  Ihre eigene hatten die Achrankanis längst verlernt oder vergessen.


  »Ich habe den Schleusenöffnungsmechanismus gefunden«, verkündete Achra-Mil. »Die Beschreibungen des Toten Geistes sind exakt. Wir dringen ein!«


  »Verstanden!« bestätigte Achra-Lhi, um sofort in der Zentrale den Befehl zu erteilen, auf jeglichen Funkverkehr im größtmöglichen Empfangsradius zu achten.


  Die Technik der Weltraumteufel war verblüffend und tückisch. Es sollte das Weise Achra nicht wundem, wenn das Raumschiff GANDHI auch ohne Besatzung noch einen automatischen Notruf gesendet hätte. Zwar war dies bei den bisherigen Racheakten nie der Fall gewesen, aber das Weise Achra war vorsichtig.


  Es sah, wie die zehn Weltraumbewohner in die große Kugel eindrangen, nachdem sein Werkzeug Mil ihnen den Weg geschaffen hatte.


  Achra-Mil berichtete ständig über alles, was er und die anderen neun in dem Raumfahrzeug sahen und fanden, bis hin zum Betreten des Schwebelifts und der Zentrale.


  Sie betäubten alle Besatzungsmitglieder noch einmal mit ihren Handwaffen, bevor sie damit begannen, aufgrund genauer Instruktionen durch die Positronik der EX eine direkte Funkverbindung zwischen ihr und dem zentralen Rechengehirn der GANDHI herzustellen.


  Der Kontakt kam schneller zustande, als das Weise Achra mitdenken konnte. Sein Wirtskörper Achra-Lhi hatte die Augen bei der plötzlichen grellen Helligkeit vom Hauptbildschirm niedergeschlagen und noch nicht wieder geöffnet, als bereits das Bestätigungssignal von der Bordpositronik der GANDHI kam.


  Die Informations- und Befehlsdaten waren übermittelt.


  Die Positronik der GANDHI arbeitete von diesem Augenblick an vollkommen synchron mit der auf der EX-46.117.


  »Ihr bleibt dort drüben, bis wir wieder im Schoß der Großen Mutter sind«, befahl Achra-Lhi zur GANDHI hinüber. »Danach wißt ihr, was ihr zu tun habt. Wir werden euch dabei helfen.«


  Achra-Mil bestätigte den Befehl. Es geschah nur zur Kontrolle der Wirtskörper, denn der Geist, der ihm befahl, war der gleiche, der gehorchte.


  Die EX-46.117 und die GANDHI nahmen parallel Fahrt auf und tauchten in der gleichen Sekunde in den Linearraum ein, mit dem identischen Ziel.


  Das Ziel hieß Achrankonokur - »Deiner Kinder Große Mutter«.


  Für jene, die vor zehn Tagen dort gelandet waren, hatte sich kein besserer Name angeboten als »Wonder«. Das Wunder.


  Und irgendwie traf es die Bedeutung des Planeten, aber noch mehr ihrer Landung und deren Folgen.


  Sie hatten ein Wunder eingeleitet, das Wunder der Wiedererweckung nach 20.000 Jahren.


  Und wenn nicht noch ein anderes Wunder geschah, kam dies dem Ende allen raumfahrenden Lebens in der Galaxis gleich, die von ihren Bewohnern Milchstraße genannt wurde.


  Rimoan zählte den zehnten Tag seit der Landung auf dem vierten Planeten des Sonnensystems EX-46.117-271, als der Explorer, mit dem terranischen Kreuzer GANDHI im Schlepptau, genau dorthin zurückkehrte.


  Sie hatte nun wirklich Hunger und Durst. Einmal hatte es sie aus ihrem Versteck getrieben, und sie hatte sich an einem Trinkwasserspender nur ganz kurz bedient. Doch das hatte fast schon gereicht, um sie zu verraten.


  Selbst die Entnahme eines halben Liters Wasser hatte die Positronik schon einen Alarm auslösen lassen.


  Nur die willkürliche Beschädigung des Spenders, die so aussah, als könnte sie auch durch zu häufige allgemeine Benutzung entstanden sein, bewahrte sie vor der Angst, schnell aufgespürt und neutralisiert zu werden.


  Genau das traute sie den Ungeheuern inzwischen nämlich zu.


  Sicher, sie besaß eine Waffe, mit der sie sich so lange verteidigen könnte, bis das Schiff eine Atomsonne war. Am Ende aber würde das auch ihr zum Verhängnis werden.


  Eine Flucht mit der zweiten Moskito-Jet? Das hatte sie sich hundertmal überlegt, und in all ihren Gedankenspielen war dies immer noch die erfolgversprechendste Lösung. Nur wohin? Die Reichweite dieser kleinen wendigen Jäger war begrenzt. Es waren keine Raumschiffe, nicht einmal reguläre Beiboote.


  Ihre Lage kam Rimoan allmählich deprimierend vor, entwürdigend.


  Sie hielt die Bedürfnisse ihres Körpers unter Kontrolle. Sie wußte dabei natürlich auch, daß es sie von Tag zu Tag mehr schwächte, und daß es ewig nicht so weitergehen konnte.


  Was nützte der überlegenste Geist, wenn der Körper, in dem er saß, nicht mehr ausreichend funktionierte?


  Nein, Rimoan mußte entweder aus dem Explorer hinaus, oder ihn unter ihre Kontrolle bringen.


  Und genau diese vage Hoffnung vergaß sie, als das Schiff mit der GANDHI gelandet war. Und als sie sah, wozu das geschah.


  Die Ungeheuer in Menschengestalt brachten die Besatzung der GANDHI nach und nach in die Schächte. Als sie hineingesteuert wurden, waren die Raumfahrer des terranischen Kreuzers noch paralysiert, aber als sie nach einigen Stunden wieder herauskamen, waren sie wach, bewegten sich und gehorchten wie die Explorerleute der Macht, die dort unten auf sie gewartet hatte.


  Rimoan fühlte sich vielleicht zum erstenmal in ihrem Leben rat- und hilflos.


  Sie begriff in diesen Stunden, was hier wirklich um sie herum vorging.


  Die Macht aus der Tiefe des Löcherplaneten wollte nicht planlos drauflosschlagen. Es waren keine amoklaufenden Monster. Sie wollten nicht erst schockieren, dann taktieren, und irgendwann später diktieren.


  Soweit war Rimoan schon vor Tagen mit ihren Überlegungen gewesen.


  Jetzt sah sie, wie neue Menschen herangeschafft und genauso von der fremden Macht übernommen worden waren wie Oberst Lhiuso und seine Mannschaft.


  Diese Macht wollte wachsen und töten. Auslöschen. Strafen.


  Und dabei unterschied sie nicht zwischen einzelnen raumfahrenden Völkern der Galaxis.


  Sie haßte und verurteilte alle, die je ein Raumschiff gebaut und den Weg zu den Sternen angetreten hatten. Sie nannte sie »Weltraumteufel«. Sie empfand einen unvorstellbaren Haß gegen alles, was sich den Weltraum als Lebens- oder Transportraum erschlossen hatte. Mehr noch: gegen alles, was jenseits ihres Planeten existierte!


  Rimoan begriff in aller Konsequenz, daß Lhiuso und seine Mitstreiter sich nicht mit der GANDHI und ihren vierhundert Besatzungsmitgliedern zufriedengeben würden. Sie würden wieder aufbrechen, diesmal zu zweit, und neue Schiffe und neue Menschen entführen - Terraner oder Arkoniden, Akonen oder Epsaler, Ertruser oder Plophoser.


  In ihrem Wahn gegen alles Leben im Weltraum würden sie nicht bei den humanoiden Völkern haltmachen. Sie würden sich die Topsider vornehmen, die Blues mit allen ihren zerstrittenen Nationen, die Insektoiden und die Avenoiden.


  Vielleicht am Ende sogar die Posbis.


  Solange der Planet Wonder existierte, war die Galaxis in einer unheimlichen Gefahr, die von Tag zu Tag wuchs, und von der niemand etwas ahnte.


  Niemand außer ihr, Rimoan.


  Sie war der einzige Mensch, der die Geschehnisse hier auf Wonder und im Weltraum beobachtet hatte, ohne von der fremden Macht besessen zu sein.


  Und eine tote Galaxis paßte ganz und gar nicht in ihre Pläne.


  Sie beobachtete ihren Bildschirm und fragte sich, was diesen Haß und diese


  Verbitterung verursacht haben könnte.


  Der Schlüssel mußte in der Vergangenheit liegen. Etwa zwanzig- bis fünfundzwanzigtausend Jahre in der Vergangenheit.


  Als die EX-46.117 und die GANDHI ihre Startvorbereitungen trafen, wußte Rimoan, daß man ihr keine Zeit lassen würde, hier eine Antwort auf ihre Fragen zu erhalten.


  Sie mußte einen anderen Weg gehen, auch wenn er ihr unbequem war.


  Als die beiden Raumfahrzeuge der Weltraumteufel synchron von Achrankonokur aufbrachen, waren es fünfhundertfünfzig Körper, die den letzten sechs Achrankanis als Werkzeuge ihrer Rache dienten. Doch das war immer noch erst der Anfang.


  Die Geister der sechs Neulebenden waren auch nach jahrzehntausendelangem Schlaf und der schmerzlichen Prozedur der Wiedererweckung groß genug, um sich auf noch hundertmal mehr Weltraumbewohner zu verteilen.


  Auf tausendmal mehr!


  Sie würden mit den Körpern der Weltraumteufel deren eigene Planeten überschwemmen und auslöschen. Sie würden ihnen allen zeigen, wie es war, wenn Feuer und Tod über sie kam und alles hinwegfraß, was lebte.


  Und erst dann, wenn auch die letzte Heimatstätte der letzten Weltraumteufel in Asche lag, war das Werk getan, und die sechs letzten Achrankanis durften sich zum zweitenmal zur Ruhe legen, tief im Herzen ihrer mißhandelten Welt.


  Sie würden wieder schlafen und träumen - nur diesmal für immer.


  Echn und seine fünf Brüder waren dank ihrer vielen Wirtskörper über beide Raumschiffe verteilt. Und es war seltsam: Obwohl fast die dreifache Anzahl von Werkzeugen auf der GANDHI war, fühlten die Neulebenden sich auf dem kleineren Schiff besser aufgehoben.


  Vielleicht war es, weil sie mit diesem technischen Werkzeug ihren Feldzug gegen das Böse begonnen hatten. Vielleicht war das Erleben der Verteilung auf die ersten Teufel auch intensiver und deshalb nachwirkender gewesen, als nun beim zweiten Schiff.


  Auf jeden Fall spürte Echn manche Reste von Gedanken, Gefühlen und Bildern, die noch aus den ersten Übernommenen in seinen beherrschenden Geist ausstrahlten, intensiver als die von den Weltraumteufeln des größeren Fahrzeugs.


  Manchmal geschah es sogar, daß Echn sich davon irritiert fühlte.


  Einen winzigen Rest Bewußtsein hatte man den Teufeln lassen müssen, damit mit ihrem Geist nicht auch die Informationen verwehten, auf die die letzten sechs Achrankanis angewiesen waren.


  Die meisten der Weltraumbewohner waren viel zu schwach, um überhaupt bemerkt zu werden. Ihr Wissen wurde aus ihnen gezapft, ohne daß ein Gefühl mit herüberströmte.


  Bei wenigen war es anders.


  Echn beschäftigte sich öfter mit dem Werkzeug Dru, als es sollte. Wahrscheinlich war es nur der großen Konzentration des Weisen Achra zu verdanken, daß dieses Echns merkwürdige Beschäftigung noch nicht bemerkt und es wieder gestraft hatte.


  Echns Haß auf die Weltraumteufel war grenzenlos. Vor den Tagen des Feuers und Todes war es ein noch sehr junges, aber erstaunlich intelligentes und begabtes Kind seines uralten Volkes gewesen.


  Die Weltraumteufel hatten es einer Zukunft beraubt, die es sich schon in den herrlichsten Farben erträumt hatte. Es hatte bereits gelernt, mit den Blumen und Tieren zu reden - in den großen Gärten. Es hatte mit den Insekten gesummt und mit den Vögeln die grenzenlose Freiheit der Himmel besungen. Es hatte mit den Blüten geträumt und mit den verwelkenden Blättern geweint.


  Geträumt.


  So viele Träume hatte ihm die Große Mutter geschenkt. Träume vom Sein und vom Vorher und Nachher. Träume aus dem Schoß ihrer selbst.


  Und das alles war im Feuer gestorben, das aus dem Himmel fiel!


  Echn wußte, daß es auch während des langen Schlafes geträumt hatte. Es konnte aber nicht mehr denken, was es gewesen war. Manchmal bekam es ein Gefühl, das es schüttelte. Es mußten grausame Träume gewesen sein.


  Dann wiederum durchstrahlte es Wärme wie nach dem Auftauchen aus dem Schoß der Großen Mutter, die es in seinen Träumen empfangen hatte, im Saal der ersten Knospe.


  Echn wußte, daß seine fünf Brüder nicht so stark von Gefühlen heimgesucht wurden. Es wußte, daß es falsch war zu versuchen, seinen Träumen nachzuforschen.


  Es glaubte, die Gefühle beherrschen zu können, die sein Hineinhören in sich selbst hervorrufen konnte.


  Und außerdem waren es ja nicht seine Träume, die es so faszinierten, sondern die des Weltraumteufels Shoy Druganow.


  Echn hätte sich nie vorstellen können, daß ein so kaltblütiges Mordwesen Träume haben konnte, und dazu noch Träume voller Sehnsucht und Schönheit.


  Wahrscheinlich war das auch nur ein verwerfliches Täuschungsmanöver. Vielleicht war Dru eine ganz besonders listige und gefährliche Vertreterin der Teufel, die Echns Schwäche für Gefühle und Träume und neues Wissen erkannt hatte und mit dem Rest ihres Geistes für sich auszunutzen versuchte.


  Echn mußte das einfach wissen.


  Und so bahnte sich die nächste Katastrophe an, ohne daß irgendeiner der Beteiligten auch nur etwas davon ahnte. Selbst das Weise Achra nicht.


  


  11. Gejagt


  Es war der siebzehnte Tag nach der Landung der EX-46.117 auf dem vierten Planeten des Sonnensystems EX-46.117-271, als das dritte Raumschiff mit Paralysestrahlen angegriffen und die Besatzung übernommen wurde. Zwischendurch waren mehrere andere Raumer zerstört worden.


  Es handelte sich um ein akonisches Schiff.


  Das vorherige war ein Diskuskampfschiff der Blues gewesen.


  Beide Raumer waren nun unterwegs nach Wonder, oder schon gelandet. Die EX-46.117 bewegte sich weiter auf einem Kurs, der allmählich in die galaktische Zentrumszone hineinführte, und Rimoan sah und hörte das alles.


  Sie mußte nicht auf Wonder sein, um zu wissen, was dort mit den Besatzungen der aufgebrachten Schiffe geschah.


  Jetzt gab es für sie keinen Aufschub und keine Wahl mehr.


  Rimoan hatte ihre Entscheidung immer wieder hinausgeschoben. An ihren Spionageauftrag verschwendete sie inzwischen keinen Gedanken mehr.


  Sechs Wesenheiten, über zwanzig Jahrtausende hinweg konservierte Bewußtseine, waren auf dem Weg, einen verheerenden Vernichtungskrieg gegen die ganze Galaxis zu führen.


  Niemand ahnte davon, denn sie ließen keine Zeugen ihrer Überfälle zu - es sei denn solche, die hinterher zu ihnen gehörten.


  Eine unheimliche Armee, entstanden aus der geistigen Teilung von nur sechs einzelnen Wesen, faßte auf unheimliche Art und Weise Fuß in der Milchstraße.


  Parallel zum Explorer befand sich die GANDHI auf Beutekurs. Und sobald der Akone und der Diskus der Blues von Wonder zurückkamen, waren es schon vier schleichende Eindringlinge in die Galaxis, und mit jedem Erfolg einer dieser vier Einheiten wurden es acht, und dann sechzehn, dann zweiunddreißig, vierundsechzig, einhundertachtundzwanzig.


  Mehr noch war zu befürchten.


  Ihr Haß galt allem, was im Weltraum existierte.


  Zum Weltraum gehörte nicht nur die Milchstraße. Da waren auch noch die übrigen Welteninseln, die Magellanschen Wolken, Fornax, M 33 und. Andromeda!


  Und wenn dort nichts mehr lebte, folgte der Rest der Lokalen Gruppe, und dann ging es immer weiter hinaus ins Universum!


  Es war ein Alptraum. Es war vollkommen verrückt.


  Das genau war Rimoans Überlegung, und sie war dennoch klar und logisch.


  »Ich bin der einzige Mensch an Bord des Explorers, der immer noch unentdeckt ist«, hörte sie sich murmeln, als sie mit Schmerzen im Magen und trockenem Mund zusammengekrümmt auf der Liege lag. »Aber ich werde verhindern, daß sich dieses Geschwür in der Galaxis ausbreitet.«


  Sie mußte einen Funkspruch absetzen, der so stark war, daß er überall in einem Umkreis von mindestens hundert Lichtjahren gehört wurde.


  Sie kannte die geringe Wahrscheinlichkeit dafür, daß terranische Einheiten den Spruch auffingen und die EX-46.117 aufbrachten - mit ihr an Bord.


  Aber das war jetzt nicht ihre Sorge. Sie würde schon einen Weg finden, schnell genug zu entkommen.


  Ihr halbes Leben war Flucht gewesen.


  Das Problem war, wie sie den Spruch formulierte, eingab und aus den Antennen jagte, ohne dabei sofort bemerkt zu werden. Sicher, sie konnte über die Positronik eine Zeitschaltung eingeben. Aber auch das würde eventuell jetzt schon einen Alarm auslösen.


  Ihre Aktivität an Bord würde dann ohne jeden Zweifel innerhalb von Sekunden entdeckt werden.


  Und dann ging die Jagd los.


  Rimoan drehte ihre Waffe so, daß sie ins Flimmern der Mündung sehen konnte.


  Sterben? Niemals!


  Der Plan tickte in ihrem Kopf und nahm mehr und mehr Formen an. Die Moskito-Jet natürlich. Sich erst einmal in Sicherheit bringen, und dann weitersehen. Und wenn sie viel Glück hatte.


  Rimoan stemmte sich ächzend von der Liege und wartete ab, bis sich ihr geschwächter Kreislauf stabilisiert hatte.


  Dann schritt sie zur Tür ihres Gefängnisses.


  Rimoan kannte sämtliche Terminals, von denen aus sie die Bordpositronik ansprechen konnte. Jede Benutzung einer jeden solchen Nebenstelle würde sofort eine Meldung in die Zentrale auslösen, aber Rimoan kannte auch eine Reihe von wichtigen Kodes, die eine Einspeicherung von Informationen »unmerkbar« machten, bis diese Daten zu ihrer Benutzung freigegeben wurden.


  Vieles hing jetzt davon ab, ob diese Kodes auch der jetzigen Besatzung der EX-46.117 bekannt waren - den entmenschlichten Menschen und damit ihren Beherrschern, den sechs Ungeheuern.


  Der Ort, von dem aus die so jung aussehende, auch in ihrer Ausgezehrtheit noch atemberaubend faszinierende Frau die Intelligenzen der Galaxis alarmieren wollte, war logischerweise jener, von dem aus sie die größten Chancen hatte, die EX noch lebendig zu verlassen: das Unterdeck mit der Moskito-Jet.


  Es war nicht unmöglich, sich mit dem kleinen Raumjäger in Sicherheit zu bringen.


  Die EX-46.117 befand sich im Normalraum. Wie so oft zuvor, lauerte sie an der Grenze eines Sonnensystems auf das Orientierungs-Eintauchmanöver eines Raumschiffs. Der dritte und der vierte Planet des Systems waren von einem Volk besiedelt, das sich auf der dritten Welt entwickelt und diese mit seiner Industrie zerstört hatte, sich dann aber im letzten Moment auf den Nachbarplaneten retten konnte. Es waren nicht mehr als einige hundert Individuen gewesen, die dem Untergang ihrer Heimat entgingen. Aber das Volk war zäh. Die Nachkommen schufen auf dem vierten Planeten Lebensbedingungen, unter denen sie sich frei entfalten und weiterentwickeln konnten, und eroberten sich schließlich auch ihre inzwischen wieder betretbare Stammwelt zurück.


  Vor Jahren hatten sie erstmals Besuch von einem anderen Volk gehabt, das sich die interstellare Raumfahrt erschlossen hatte, aber auf der galaktischen Bühne noch keine Rolle spielte.


  Diese Rolle spielte es in diesen Stunden und Tagen allerdings für Rimoan, deren ganzer Plan auf den Kenntnissen der Verhältnisse in diesem Sonnensystem fußte.


  Oberst Lhiuso selbst hatte ihr die Informationen gegeben, als er zu seinen Mitkreaturen sprach - ohne zu ahnen, wer mithörte.


  »Also versuchen wir es«, sagte Rimoan.


  Sie befand sich bereits vor der Hangarschleuse. Geschützt durch einen Individualschirm, der sowohl optische Entdeckung als auch Ortung verhinderte, hatte sie sich unangefochten bis hierher vorarbeiten können. Auf die Benutzung des Antigravlifts und anderer bequemer Transportmittel mußte sie natürlich verzichten. Was sie verraten konnte, waren von ihr verursachte energetische Aktivitäten, sowie Laute, die von ihrem Schutzfeld nicht ausreichend absorbiert werden konnten.


  Die rechte Hand lag auf dem Griff ihrer Waffe, deren Programm auf Druckstärke ihres Daumen reagierte und sich so innerhalb von Sekundenbruchteilen verändern ließ.


  Es hatte ihr schon manches Mal das Leben gerettet.


  Mit der Abgebrühtheit einer Frau, die dem Tod viele Male ins Auge geschaut hatte und immer noch lebte, spulte Rimoan den Rest ihres eigenen Programms herunter.


  Sie stand vor der Eingabeeinheit der Positronik und holte noch einmal tief Luft.


  Jetzt kam es darauf an. Rimoan streckte langsam die Finger nach der Tastatur aus.


  Für einen Moment hatte sie das Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden, für die ihr Schutzschirm kein Hindernis bedeutete.


  Sie sah noch einmal »ihren« Bildschirm aus dem Versteck, auf dem sie die Zentrale beobachtete, und was darin vorging.


  Lhiusos befehlende Gesten mit ausgestreckt schwenkendem Arm. Seine Marionetten, die die Befehle befolgten. Die schwarze Leere in ihren Augen. Das Gehen von Terranern, die einmal den Kern der Explorerbesatzung gebildet hatten, und das Kommen von anderen, die von aufgebrachten Schiffen stammten.


  Sie hörte noch einmal die verzerrten, unmenschlich kreischenden und röchelnden Stimmen der Ungeheuer.


  Sie schlug ihre Finger auf die Tasten der Positronik-Eingabestelle.


  Rimoan hielt den Atem an und zählte die Sekunden, obwohl der eingegebene Befehl erst in zehn Minuten wirksam werden und die Positronik dazu bringen sollte, den in wenige Worte gefaßten Funkspruch bei voller Leistung der Hypersender ins All hinaus zu jagen.


  Sie wartete auf den Alarm, aber nichts geschah.


  Es war nichts zu hören außer dem Summen entfernter Aggregate und einzelner Energiefelder.


  Kein Wort kam über irgendeinen Lautsprecher, so wie es früher gewesen war. Wozu auch. Die Kreaturen verständigten sich entweder ohne Worte, oder gestenreich in der Zentrale.


  Rimoan glaubte schon, daß ihr Vorhaben gelingen könnte, als das Heulen der Sirenen sie wie ein Peitschenschlag traf.


  Sie wirbelte herum und riß den Strahler hoch. Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als sie feststellte, daß sie noch allein in diesem Gang war.


  Es würde sich innerhalb der nächsten Sekunden ändern. Schon waren Schritte zu hören, harte Laufschritte und Rufe. An den Wänden verrieten farbige Lichter in ihrem flackernden Rhythmus, daß dieser Sektor des Schiffes zu chaotischem Leben erwachte.


  Zehn Sekunden, bis sie hier sind! schätzte Rimoan, plötzlich wieder eiskalt berechnend. Vielleicht nur fünf!


  In diesen wenigen Sekunden mußte sie zwei Dinge tun.


  Rimoan wußte, daß es ihr Leben kosten konnte. Ein rascher Schuß auf das Hangarschott, solange es noch nicht energetisch gesichert war, und sie wäre so gut wie in der Moskito-Jet.


  Aber das wäre nichts anderes gewesen als eine Niederlage. Und Niederlagen und Flucht haßte die Frau mit dem Kupferhaar wie die Pest.


  Sie fuhr noch einmal zum Terminal herum und gab einen neuen Kode ein. Diese Möglichkeit hatte sie sich für alle Fälle offengelassen. Als sie ein akustisches Signal zur Bestätigung ihres Befehls erhielt, war der Rest einfach


  - aber er kostete Sekunden.


  Irgendwo fuhren zischend Schotte auf. Die Laufschritte hallten jetzt näher, begleitet von den gräßlichen Stimmen der Ungeheuer.


  Weiter! dachte Rimoan. Ein Befehl noch, und dann…!


  Da war es schon soweit.


  Rimoan löschte die von ihr eingegebene Zeitverzögerung in der Positronik und ließ den Funkspruch nach allen Richtungen ins Weltall jagen - auf Normal- und Hyperfrequenz. Jetzt war es gleichgültig, daß ihr Zugriff zwar geschützt und unrevidierbar war, aber sofort den entsprechenden Alarm auslösen würde.


  Das war schon geschehen. Sie wußte nicht, was sie falsch gemacht hatte. Sie sah nur die Ungeheuer im Gang erscheinen, aus Richtung des Zentrallifts.


  Rimoan schoß, ohne zu zielen.


  Sie gab Dauerfeuer. Der gluthelle Strahl ihrer Waffe war wie ein Laserschwert, das alles vernichtete, was in seine Bahn gelangte.


  Die erste Welle der Angreifer starb in einer Hölle aus ätzenden Dämpfen, Flammen und knisternden elektrischen Entladungen aus den Wänden, wo Metall und Plastik schmolzen wie Kerzenwachs, um in bizarren Formen wieder zu erstarren.


  Rimoan kümmerte sich nicht darum.


  Sie drehte sich um einhundertachtzig Grad und gab drei, vier kurze


  Impulssalven auf das Hangarschott ab.


  Sie sah das weiße Flirren in der Luft, und wie die Energien ihrer Strahlwaffe daran auseinanderflossen und in die Gangwände gelenkt wurden, wo verbrannte Verkleidungen in kleinen Bächen herabrannen.


  »Ihr habt nur getan, worauf ich gefaßt war!« rief Rimoan, ohne daß jemand sie hörte. »Aber es ist euer Schiff, also paßt jetzt gut auf!«


  Sie wählte durch einfachen, hochsensiblen Daumendruck, zehntausendmal geübt, eine schärfere Bündelung und noch verheerendere Energieentfaltung der Waffe, die in keiner Waffenschmiede dieser Galaxis gebaut worden war.


  Sie wählte die Kernzündung, den Beginn einer unaufhaltsamen Kettenreaktion.


  Gleichzeitig intensivierte sie die Leistung ihres IV-Schutzschirms und sorgte durch zwei, drei Schüsse über die Schulter dafür, daß ihr von dort auch für die nächsten Minuten keine Gefahr drohte. Selbst Roboter würden es schwer haben, die entfesselte Mini-Atomhölle im Innern des Explorers unbeschadet zu passieren.


  Dann entstand direkt vor Rimoan die zweite atomare Glut.


  Der erste Schuß auf das Schott verwandelte den Gang in ein abstraktes Gebilde aus fließender, explodierender und verdampfender Glut. Der Energieschirm des Schotts flackerte, aber er hielt noch stand.


  Über Rimoans Schutzfeld tanzten Irrlichter. Sie war in blutrotes Feuer getaucht und glich einer menschlichen Fackel. Ein schneller Blick in die optischen Mikroanzeigen, eingeblendet in die oberen Zentimeter der Helmsichtscheibe, ließ sie anfangen zu zittern.


  Es war schlimmer, als sie gedacht hatte. Der Schirm stand kurz vor dem Zusammenbruch.


  Vor, neben und hinter ihr platzten Glutblasen. Alles floß, alles brannte. Der Körperschutzschirm vermochte die mörderische Hitze ringsum nicht mehr völlig zu absorbieren. Rimoan hatte das Gefühl, gleich zu kochen. In dieser Sekunde stand sie noch wie ein Fels in der Brandung der von ihr freigesetzten Energien, aber im nächsten Moment schon.


  Im nächsten Moment platzte das Hangarschott auf, nachdem der Energieschirm davor in einem grellen Flackern zusammengebrochen war.


  Rimoan wurde von dem Orkan aus glühender Luft, der sich in die Hangars mit der Wucht einer Sprengbombe entlud, von den Beinen gerissen.


  Sie blieb für einen Augenblick so liegen und kämpfte gegen eine Ohnmacht an. Sie wußte nicht, ob sie die Kraft haben würde, noch einmal aufzustehen, aber sie wußte eines.


  Seit etwa einer halben Minute funkte die Positronik der EX-46.117 alle im Leistungsradius befindlichen terranischen, akonischen, bluesschen, topsidischen, springerschen, arkonidischen, posbischen Schiffe und alle anderen Raumer, die über Hyperfunk verfügten, an und warnte sie vor dem Explorer Nummer 46.117, an dessen Bord sie sich befand. Außerdem enthielt die Botschaft die Koordinaten des Löcherplaneten.


  Rimoan lachte laut, obwohl die Klimaanlage ihres Anzugs die Überhitzung nur langsam neutralisieren konnte, und sie sich immer noch wie zart durchgebraten vorkam.


  Es war hinaus!


  Die Verantwortlichen aller wichtigen Sternenimperien der Milchstraße würden in spätestens einigen Stunden wissen, wer für die Vernichtung oder das Verschwinden ihrer Schiffe verantwortlich war.


  Das Ende der Ungeheuer vom Löcherplaneten war damit besiegelt.


  Sie würden keine »Weltraumteufel« mehr töten - jedenfalls nicht mehr viele. Vielleicht nur noch einen.


  Rimoan lag noch flach auf dem heißen Boden und spürte die monotonen Schritte, die näherkamen.


  Dann sah sie die Strahlbahnen von Energieschüssen an sich vorbeizucken, die blindlings in den von Rauch erfüllten Hangar abgegeben wurden.


  Das schlimmste aber war die Stimme, die im gleichen Augenblick aus mehreren Lautsprechern zugleich ertönte.


  »Wer immer Sie sind«, krächzte eines der Ungeheuer in Menschengestalt. Die Stimme hörte sich nach Lhiuso an. »Geben Sie jetzt auf und schließen Sie sich uns an! Ihr Hilferuf hat die Antennen der EX-46.117 nicht verlassen, verstehen Sie?«


  »Nein!« rief Rimoan.


  »Wir ahnten, was Sie bezweckten, und schlossen sämtliche Funksysteme kurz! Von nun an ist die Explorer-46.117 ohne Verbindung zur Außenwelt! Aufgrund der von Ihnen hervorgerufenen Beschädigungen wird sie explodieren. Aber das schadet unserer Sache nicht! Jeder der sechs letzten Achrankanis lebt hundertfach in den anderen eroberten Raumfahrzeugen nach, und konserviert in den anderen Schutzkammern im Leib der Großen Mutter. Der Rachefeldzug für die Tage des Feuers und des Todes benötigt dieses kleine Schiff nicht mehr. Wir werden siegen, so oder so. Denn die Zeit wird mit uns sein - bis zum Tod des letzten Weltraumteufels!«


  Eine Explosion brachte die Stimme zum Schweigen. Rimoans Verfolgerkommando verging darin.


  Die EX-46.117 wurde hart durchgerüttelt. Dann erhielt sie einen jähen Schlag. Rimoan hatte gerade versucht, sich aufzustemmen und dorthin zu laufen, wo in diesem Chaos aus Feuer, Blitzen und Beben die Moskito-Jet vielleicht noch immer stand - und mit viel Glück sogar immer noch flugfähig.


  Rimoan stürzte erneut.


  Und diesmal verlor sie das Bewußtsein.


  


  12. Die Spur des Todes


  5. März 2801, nahe dem System der Sonne Agyar.


  Das Schiff war fast ein kleiner Mond - 2500 Meter von einem Pol der gigantischen Kugel zum anderen. Die STARWIND war ein Ultraschlachtschiff der Universum-Klasse. Solche Giganten hatten einst den Weg nach Andromeda angetreten, und solche Giganten waren mit OLD MAN aus der fernen Vergangenheit aufgetaucht, um infolge eines katastrophalen Mißverständnisses die Menschheit fast zu vernichten - jene Menschheit, zu deren Unterstützung im Kampf gegen die Meister der Insel sie von den Verlorenen der Zeit gebaut worden waren.


  Das war nun fast vier Jahrhunderte her, und die Menschheit, die nach den Erkenntnissen über das Lemurerreich als die »zweite« bezeichnet werden mußte, existierte immer noch.


  Allerdings hatte sich inzwischen einiges geändert.


  Das lange Zeitalter des Friedens hatte nicht nur gute Früchte getragen. Unbehelligt von ernstzunehmenden äußeren Gefahren, hatten sich viele Siedlerwelten aus dem Gefüge des Solaren Imperiums gelöst und zu neuen Sternenreichen zusammengeschlossen. Die Beziehungen zur Mutterwelt und deren Staatsgefüge waren zwar nach wie vor gut, aber immer häufiger meldeten radikale Gruppen und Führer neue und weiterreichende Ansprüche an.


  Für den Mann, der an Bord der STARWIND das Kommando führte, stand es fast fest, daß es in absehbarer Zeit zu Zersplitterungen kommen würde.


  Reginald Bull biß die Zähne zusammen. Das hatte nichts mit seinen derzeitigen Problemen zu tun - und die begannen allmählich, ihm über den Kopf zu wachsen.


  An diesem 5. März waren es bereits achtzehn terranische Schiffe und elf Stützpunkte auf Planeten und im freien Raum, die plötzlich aufgehört hatten zu existieren.


  Die Schiffe waren entweder explodiert, oder ihr Schicksal war ungewiß. Zeugen gab es keine, abgesehen von automatischen Ortungsstationen und deren Aufzeichnungen, sowie zwei, drei aufgefangene Funksprüche, schwach und meist nur bruchstückhaft zu empfangen.


  Die Planeten, auf denen Stützpunkte der Flotte, wissenschaftliche Stationen oder kleine Kolonien existiert hatten, gaben ein aufschlußreicheres Zeugnis von dem, was seit etwa drei Wochen in der Galaxis geschah.


  Ein unheimlicher Gegner kam aus dem Nichts, schlug gnadenlos und ohne jede Warnung zu, und verschwand wieder. Inzwischen mußte davon ausgegangen werden, daß es mehrere dieser Mörder gab. Innerhalb von nur einer Stunde hatten sie an drei Stellen gleichzeitig zugeschlagen. So schnell konnte kein einzelnes Raumschiff von einem Ort zum anderen fliegen - nicht wenn man die Entfernung zwischen den Überfällen in Rechnung stellte.


  Die Solare Abwehr besaß verläßliche Informationen darüber, daß nicht nur Terraner, sondern die wichtigsten anderen galaktischen Intelligenzvölker ebenfalls Opfer hinnehmen mußten. Es war ihren Geheimdiensten zu verdanken, daß dies zu keiner ernsthaften Krise geführt hatte.


  Drei Tage lang hatten sich Akonen, Terraner und andere gegenseitig beschuldigt, durch feige Überfälle einander provozieren zu wollen. Sogar das Wort Krieg war gefallen.


  Zu dem wenigen, was bisher bekannt war, gehörte der Wortlaut eines Funkanrufs, der die Antennen eines der ersten angegriffenen Schiffe vor dessen Zerstörung verlassen hatte - und bei dem es sich um eine Aufforderung zur Identifizierung an einen terranischen Raumer handelte.


  Genauer gesagt, um die EX-46.117 unter dem Kommando von Oberst Nahaj Lhiuso.


  Es war verständlich, daß das Solare Imperium als erstes verdächtigt wurde, ein Feuer in der Galaxis zu entzünden.


  Dann jedoch hatte man sich gegenseitig überzeugt, daß man es mit etwas Unbekanntem zu tun hatte, dessen Motive noch absolut rätselhaft waren.


  Reginald Bull hatte sich selbst in die Suche nach den Urhebern dieses Wahnsinns eingeschaltet und mit einem Verband, bestehend aus dem Ultraschlachtschiff und fünf Kreuzern, das Sonnensystem angeflogen, von wo vor zwei Tagen die Meldung von der Vernichtung des Stützpunkts gekommen war.


  Abermals wurden Funkanrufe auf ihrem Weg ins Universum empfangen, und wieder galten sie eindeutig dem terranischen Explorerraumer mit der Baunummer 46.117.


  Bull war als Chef der Explorerflotte bereit, die Verantwortung für alles zu übernehmen, was durch die EX-46.117 inzwischen geschehen war. Es war nun so gut wie sicher, daß sie sowohl Agyar II als auch mindestens ein Raumschiff angegriffen hatte. Eine winzige Wahrscheinlichkeit sprach zwar noch für die Möglichkeit, daß die EX-46.117 aus irgendeinem Grund an beiden Brennpunkten gewesen war, auf die Anrufe geschwiegen hatte, und daß dies nicht aus bösen Absichten heraus erfolgt war. Die Funksysteme konnten defekt gewesen sein, die Besatzung krank.


  Die bedrückendste Vorstellung war jene, daß die EX-46.117 selbst den Unbekannten zum Opfer gefallen war, vielleicht als das erste Schiff überhaupt. Und daß sie bei dem Überfall nicht völlig zerstört worden war und noch in der Lage war, die Fremden wenigstens zu verfolgen.


  Es gab noch andere denkbare Gründe.


  Der hypothetische unbekannte Aggressor, der dritte Faktor in diesem teuflischen Spiel, konnte im Agyar-System sowohl den Stützpunkt als auch den Explorerraumer vernichtet haben.


  Reginald Bull glaubte nicht daran, aber er hatte viel zuviel erlebt, um die Möglichkeit dennoch vollkommen auszuschließen.


  Er hatte auch viele sogenannte Zwischenfälle erlebt, die die Geschicke des Universums in jene Bahnen lenkte, die über Leben und Tod, Zukunft oder Untergang entschieden.


  Und eben ein solcher Zufall war es, der nach den langen Tagen der Suche und der Erfolglosigkeit das erste greifbare Resultat brachte.


  Einer der nach einem bestimmten Raster in dieser Region stationierten Kreuzer, in der sich die Überfälle nach wie vor konzentrierten, meldete eine ungewöhnliche Ortung.


  Als Bull dies hörte, flog er förmlich auf den Platz des Kommandanten zu und beugte sich neben dem Epsaler über das Ringmikrofon. Er rief die


  Funkzentrale an und ließ sich von dort mit dem Kommandanten des Kreuzers verbinden. Es handelte sich um die PAUL KANTNER, und der Mann, der Bull nach Sekunden von einem Bildschirm entgegenblickte, meldete sich knapp als Oberst Yorm Slick.


  Bull nickte ungeduldig und ließ sich die Meldung bis ins allerkleinste Detail wiedergeben. Danach stellte er hastig Fragen.


  Seine Backenmuskeln traten deutlich hervor, als er lauschte. Er wußte, daß in diesen Momenten jeder in der Zentrale auf ihn blickte, aber das war absolut zweitrangig.


  »Danke, Oberst«, sagte er schließlich. »Bitte nähern Sie sich dem Kreuzer bis auf Sicherheitsabstand und beobachten Sie weiter. Halten Sie Ihre Beiboote bereit. Wir sind so schnell wie möglich bei Ihnen.«


  Slick bestätigte. Der Schirm wurde dunkel.


  »Ein langsamer Atombrand in einem Raumschiff, das noch rund achtzig Millionen Kilometer von der KANTNER entfernt ist, am Rand eines unbedeutenden Sonnensystems und offenbar manövrierunfähig. Es kann aufgrund der Masseortung nur ein Kreuzer der Hundertmeterklasse sein«, wiederholte Bull die Worte des Offiziers, der aus zweiundvierzig Lichtjahren Entfernung gesendet hatte, Richtung galaktisches Zentrum. »Und dieses Schiff reagiert auf keine Anrufe. Die KANTNER fliegt ihm trotzdem entgegen. Vielleicht können wenigstens noch einige Überlebende geborgen werden.«


  Es war eine klägliche Hoffnung. Bull wußte es, und er wußte, daß auch die Offiziere in der STARWIND-Zentrale es wußten.


  »Die EX-46.117«, sagte eine Stimme vorlaut aus dem Hintergrund. »Ich verwette meinen Jagdhund darauf!«


  Bull drehte sich nicht zu dem Sprecher um.


  Er schloß kurz die Augen und schlug mit der geballten rechten Faust auf das Pult vor ihm.


  Er hatte in seinem langen Leben auch kennengelernt, wie geheimnisvoll und stark die sogenannte »Kraft der Intuition« sein konnte.


  Und wenn er ehrlich war, dann beschlich ihn selbst das Gefühl, daß sie endlich die Spur der EX-46.117 gefunden hatten.


  Ein Atombrand an Bord eines Hundertmeterkreuzers. Keine Antwort auf Hilfsangebote. Keine eigenen Hilferufe.


  Reginald Bull richtete sich auf und holte tief Luft.


  »Kurs auf die Position der PAUL KANTNER, Oberst«, wies er den epsalischen Kommandanten an, ohne den Blick von dem großen Bildschirm zu nehmen, der die Sterne dieses Abschnitts der Welteninsel zeigte, in der das Solarsystem nur ein winziges Atom war. »Rufen Sie auf Hyperfunk die letzten Koordinaten ab. Wir müssen bei der KANTNER sein, bevor.«


  Er sprach es nicht aus, aber jeder wußte nur viel zu gut, was er meinte.


  Bevor die KANTNER und ihre Besatzung das gleiche Schicksal erleiden wie der Stützpunkt hier auf Agyar II.!


  Als die STARWIND und ihre Begleitschiffe Fahrt aufnahmen und in den Linearraum gingen, kam sich Reginald Bull, Perry Rhodans Stellvertreter, für einen Moment wie ein Narr vor, der an Orakel und anderen Hokuspokus glaubt.


  Aber er wußte, daß sie die EX-46.117 gefunden hatten. Er konnte nicht sagen, wieso. Er wußte es einfach. Und auch, daß er zu spät kommen würde.


  Ihre Wahrnehmung bestand fast ausschließlich in weißen Blitzen, die selbst die Filter der Helmscheibe unwirksam machten, und furchtbarem Krachen. Rimoan taumelte durch ein Chaos aus energetischen Entladungen und brauchte sich nicht erst zu drehen, um zu sehen, was der düsterrote Schein zu bedeuten hatte, wenn die Blitze einmal für Sekundenbruchteile aufhörten.


  Sie spürte ihre Schritte nicht. Sie ließ sich treiben, mehr bewußtlos als wach, wie in einer tiefen Trance. In ihrem Bewußtsein hatte nur der eine Gedanke noch Platz: die Moskito-Jet!


  Sie wollte nicht sterben, nicht so und nicht jetzt. Die Ungeheuer waren keine Gefahr mehr. Niemand kam durch das Inferno, das Rimoans Waffe entfesselt hatte, und dem sie nun selbst zum Opfer fiel.


  Der Kernbrand fraß sich tiefer und tiefer ins Schiff - und zwar von Rimoan aus gesehen. Sie war sich des Risikos bewußt gewesen, als sie die Kettenreaktion mit einem Modus des Strahlers auslöste, dessen Wirkung noch am ehesten mit der einer Arkonbombe zu vergleichen war.


  Sie hatte die Wirkung unterschätzt.


  Ihr Schutzfeld stand noch, aber die Innenanzeige des Helms flackerte nur noch wie ein erlöschendes Feuer in grellem Rot. Rimoan tastete sich durch Qualm und umgerissene oder geschmolzene Verstrebungen. Einen Meter neben ihr kam ein tonnenschweres Teil einer Beladevorrichtung von der Hangardecke herab.


  Sie konnte es nicht schaffen. Die Moskito-Jet konnte unmöglich noch an Ort und Stelle stehen und funktionstüchtig sein. Im Hangar herrschte eine Temperatur von fast tausend Grad Celsius, und sie stieg schnell weiter an.


  Die Wandverkleidungen, die nicht zerliefen, platzten. Ihre Trümmer schossen heulend durch den Rauch und das Blitzflackern. Rimoan stolperte zum x-ten Male über etwas am Boden. Ihre Hände griffen rein instinktiv nach irgend etwas, an dem sie sich festhalten konnte. Es war wirklich nur eine Reflexhandlung - aber Rimoan berührte etwas und konnte es umfassen.


  Sie hielt sich krampfhaft daran fest, fiel hustend und schwitzend nach einer Seite und hing für Sekunden da wie ein Ertrinkender am letzten Strohhalm -bis sie sah, woran sie sich klammerte.


  Die Konturen des Raumjägers schälten sich aus dem Rauch und den Blitzen, als das Außenschott des Hangars mit einem Schlag platzte, und die hocherhitzte Luft in einer furchtbaren Explosion ins Vakuum entwich.


  Der Orkan schien Rimoan die Beine abzureißen. Sie hörte nicht, wie sie schrie, aber ihre zweite Hand war ebenfalls an der Haltestange gleich unterhalb der Pilotenkanzel des Jägers, und Rimoans Finger klammerten sich daran fest.


  Es mußten Ewigkeiten sein, die vergingen, bis auch die letzte Luft den Weg über den Hangar ins Freie gefunden hatte, und der Hitzesturm nachließ. Die Blitze wurden weniger, die Umgebung war ganz von dem roten Glühen beherrscht, das sich an den Wänden entlangfraß und sie auflöste. Rimoan hatte es schon lange nicht mehr gewagt, einen Blick auf die Radioaktivitätsanzeigen zu werfen.


  Noch immer stand ihr IV-Schirm und hielt die tödliche Strahlung und die Hitze und das Vakuum von ihr ab.


  Aber hier war der Jäger, und er war nicht ins Vakuum gerissen worden. Seine Magnetverankerung hatte sich als stärker erwiesen als der Sturm.


  Die Kuppel der Kanzel fehlte, die meisten Antennen existierten nicht mehr, und von den Sitzen und unwichtigen Verkleidungen gab es nur noch die Gerippe aus widerstandfähigerem Material. Aber sonst schien noch fast alles an dem Fahrzeug dranzusein.


  Rimoan mußte jetzt nur noch schaffen, hineinzukriechen, es zu starten, die Verankerungen zu lösen und mit ihm hinauszujagen, bevor die EX-46.117 zum atomaren Glutball wurde.


  Es war ein Wunder, daß dies noch nicht längst geschehen war.


  Die EX-46.117 stand als düsterrot, stellenweise ins Orange bis hin zum Weißgelben verfärbte Kugel auf den Bildschirmen der PAUL KANTNER. An vielen Stellen war die Hülle bereits weggefressen, und die häßlichen Löcher verbreiterten sich zusehends. Noch immer erfolgten Explosionen in dem Atomwrack und jagten Stichflammen ins All hinaus.


  »Es ist völlig ausgeschlossen, daß dort noch jemand lebt, Sir«, sagte der Funkoffizier kopfschüttelnd. Der Mann war kreidebleich im Gesicht. Seine Finger zitterten, die Stimme krächzte. »Aber es ist die EX-46.117. Es gibt jetzt keinen Zweifel mehr.«


  »Sie war es«, korrigierte ihn sein Kommandant, Oberst Slick, hart im Dienst, ein Bär von einem Mann, verbarg seine Gefühle besser. Er hatte gewußt, welcher Anblick ihn nach der kurzen Linearetappe erwarten würde.


  »Jetzt ist es soweit«, murmelte jemand.


  »Der Allmächtige sei ihren Seelen gnädig«, sagte Slick. »Wir wissen nicht, was sie getan haben. Vielleicht werden wir es jetzt nie mehr erfahren. Aber es waren unsere Brüder und Schwestern.«


  Der Oberst fuhr herum und wiederholte: »Egal, was sie getan haben! Wir wissen es nicht, und es steht uns nicht zu, über sie zu urteilen! Ich kannte Nahaj Lhiuso, und er war ein feiner Kerl!«


  Er drehte sich zu den Schirmen zurück und wollte den Funkoffizier anweisen, eine Verbindung zu Bulls kleinem Verband herzustellen, als jemand schrie und einen Arm hob.


  »Sir! Sehen Sie doch!«


  »Was, zum.!«


  Der Fluch blieb Yorm Slick im Hals stecken, als er der ausgestreckten Hand folgte und auf einen der Schirme sah, die Teile der glühenden Kugeloberfläche der EX-46.117 in Ausschnitten zeigte.


  »Ein Objekt, Sir! Es löst sich aus der. dem Glutball!«


  Der Mann, der den winzigen Punkt, der aus dem Wrack herausschoß, als erster gesehen hatte, mußte sich mitten im Satz korrigieren, denn bevor er zu Ende sprach, gab es keine EX-46.117 mehr.


  Es gab nur noch die atomare Gaswolke, die sich blitzschnell nach allen Richtungen ausdehnte und allmählich ganz verblaßte.


  »Es. es ist kein Trümmerstück, Sir!« rief der gleiche Mann aufgeregt weiter. »Seine Bahn.!«


  »Ausschnitt weiter heranholen!« befahl Oberst Slick. »Maximale Vergrößerungsstufe!«


  Er brauchte nur eine Sekunde zu warten.


  Dann sah er den hellen Punkt, der auf einer leicht gekrümmten, fast parabelförmigen Bahn aus den Resten der EX-46.117 herausschoß und dabei beschleunigte.


  »Ein Jäger«, murmelte er fassungslos. »Eine Moskito-Jet! Auch schon ein halbes Wrack, aber sie fliegt und entkommt uns in den Linearraum, wenn nicht.«


  Im nächsten Moment bewies Slick sein sprichwörtliches Reaktionsvermögen, das in krassem Gegensatz zu seiner eher behäbigen Erscheinung stand.


  Die mächtige Zweihundertmeterkugel der KANTNER hatte weniger Chancen, den fremden Raumjäger noch abzufangen, als eine der Space-Jets, die bemannt und startbereit in den Beiboothangars warteten.


  Es war eine kluge und logische Entscheidung, zunächst eines der Diskusboote auszuschleusen, um dann mit dem Mutterschiff zu folgen.


  Dennoch kostete diese Entscheidung fast drei weitere Männer der Solaren Flotte das Leben.


  Rimoan fehlten einige Sekunden, vielleicht sogar Minuten, als sie versuchte, das Geschehene zu rekonstruieren, während sie die EX-46.117 unter sich zum Gasball werden sah.


  Sie hatte sich in dem Inferno aus Blitzen, Donner, Hitzeorkan und Atomglut bei dem Objekt wiedergefunden, an das sie nicht mehr geglaubt hatte. Dann mußte es ihr geschundener Körper irgendwie geschafft haben, sich in die Kanzel und vor die Armaturen zu ziehen. Ihre Hände mußten getan haben, was sie so oft ausgeführt hatten, blinde Bewegungen zu Kontrollen, Tasten und Hebeln, Reglern und Knöpfen. Von keinem bewußten Befehl des Gehirns gesteuert, aber von einem Geist, der beschlossen hatte, noch nicht zu sterben.


  Es war gelungen, buchstäblich in der letzten Sekunde.


  Rimoan befand sich im Weltraum und spürte, wie ihre Kräfte sich regenerierten. Die Energien für den IV-Schirm, den sie jetzt nicht mehr benötigte, flossen in die Systeme des Spezialanzugs und sorgten für eine Temperaturregulierung. Winzige Fühler sondierten ihren Herzschlag, die Atmung, die Funktionen der Organe. Ihrem Befund entsprechend, injizierten sie Rimoan, was sie zur schnellen Wiederherstellung ihrer vollen Leistungsfähigkeit brauchte.


  Darunter waren auch psychostimulierende Mittel, die allen überflüssigen Seelenballast von Rimoan nahmen, bis sie später in Ruhe dazu kam, den hinter ihr liegenden Alptraum aufzuarbeiten.


  Nein! dachte sie, als sie die beiden Lichtpunkte sah, die sich zwischen den Sternen bewegten. Ortung und Funk besaß der Moskito-Jet nicht mehr. Alle Antennen waren weggeschmolzen oder abgeknickt worden.


  Wenn Rimoan an höhere Mächte geglaubt hätte, wäre sie vielleicht bereit gewesen, an Wunder zu denken. Das erste war, daß der Raumjäger flug- und manövrierfähig geblieben war. Und das zweite bestand darin, daß sein Buggeschütz nicht weggerissen worden war.


  Der Kontrollmonitor verriet sogar, daß die Kanone feuerbereit war.


  Ortungstechnisch war Rimoan blind. Aber daß es sich bei den beiden Lichtpunkten um Raumschiffe handelte, und daß einer davon schneller auf sie zukam als der andere, das sagten ihr ihre Augen. Aufgrund der Helligkeitsverhältnisse und der Entfernungen der beiden Objekte, die sich aus relativ simplen Rechenoperationen der kleinen Bordpositronik ergaben, ließ sich noch mehr erkennen.


  Der unbeweglichere der beiden Punkte war ein großes Raumschiff, der kleinere jagte auf Rimoan zu und war entweder ebenfalls ein Raumjäger oder ein kleines Beiboot.


  »Eine terranische Space-Jet«, murmelte sie und sprach damit gleichzeitig eine Vermutung und einen Wunsch aus.


  Eine Space-Jet wäre genau das, was sie brauchen könnte.


  Mit dem Jäger kam sie nicht weit. Sie konnte mit Glück den dritten Planeten dieses Sonnensystems erreichen, wie es ihre ursprüngliche Idee gewesen war, aber das war zweifelhaft. Der Jäger hatte sie aus der EX gerettet und ließ sich fliegen, aber er würde den Geist in spätestens ein, zwei Stunden allmählich aufgeben.


  Rimoan ahnte, was das Manöver der beiden Schiffe zu bedeuten hatte, die sie noch nicht identifizieren konnte. Wie der Kreuzer - oder das Schlachtschiff - hieß, war ihr auch gleichgültig.


  Nur das Beiboot war wichtig.


  Daß es ausgeschleust worden war und Kurs auf sie nahm, konnte nur bedeuten, daß man sie drüben in dem großen Raumer entdeckt hatte. Wahrscheinlich war ein Kommando unterwegs, um sie aufzufischen.


  Sie brauchte dieses Boot.


  Rimoan handelte jetzt wieder wie ein Roboter, eiskalt kalkulierend und ihr Leben als Einsatz in ein Spiel werfend, das sie nur gewinnen konnte.


  Sie schaltete alle Systeme der Moskito-Jet ab und täuschte drei, vier kleinere Explosionen vor. Für die Wesen, die sie gleich eingeholt hatten, mußte es aussehen, als ob auch der Raumjäger zum Wrack würde.


  Entweder drehten sie dann ab, oder sie waren tollkühn genug, die vermeintlichen Schiffbrüchigen immer noch bergen zu wollen.


  Sie waren tollkühn.


  Die Space-Jet stand dreihundert Meter hinter dem Heck der ausgeglühten Moskito-Jet im All. Sie hatte ihre Bewegung der Drift des Raumjägers angeglichen, der jetzt vollkommen dunkel und ohne erkennbare Energie durch die Schwärze des Universums trieb.


  Zwei der drei Besatzungsmitglieder stiegen aus und bewegten sich mit Hilfe ihrer Flugaggregate zur offenen Kanzel des Jägers hinüber.


  Die beiden Raumfahrer meldeten ihrem Kameraden unter der Panzerplastkuppel des Diskus die Entdeckung einer bewußtlosen Frau im Pilotensitz.


  Ihre letzte Botschaft war, daß die Unbekannte anscheinend tot war und einen seltsamen Raumanzug trug.


  Dann schwiegen sie.


  Der zurückgebliebene Pilot der Space-Jet rief sie zweimal an, bevor er begriff, daß sie ihm nicht mehr antworten würden.


  Er riß die rechte Hand eine Sekunde zu spät hoch, um den automatischen Alarm an die viel zu langsam folgende KANTNER auszulösen.


  Dreihundert Meter entfernt wurde die Bugkanone der Moskito-Jet ausgelöst. Im scharfen Bündel ihrer Paralysestrahlen sank der Pilot zusammen. Seine Hand fiel nur Zentimeter neben der Alarmtaste auf das Pult.


  Rimoan zog eine grimmige Miene.


  Fast begann sie tatsächlich, an eine höhere Fügung zu glauben.


  Der Moskito-Jet des Explorerraumers besaß, im Gegensatz zu den gängigen Typen seiner Art, eine Kombibewaffnung. Da der Jäger bei Einsätzen auf bisher unbekannten Planeten auch zum Einfangen fremder Spezies gebraucht wurde, besaß er eine Paralyseeinstellung.


  Und genau die hatte Rimoan gebraucht, um die Space-Jet unbeschädigt übernehmen zu können, und die drei Raumfahrer, die schließlich gekommen waren, um sie zu retten, nicht töten zu müssen.


  Die beiden ersten hatte sie mit ihrem eigenen Strahler gelähmt und hinter dem Sitz festgebunden. Man würde sie finden, sobald man das Wrack des Raumjägers aufgebracht hatte.


  Sie schaltete die Triebwerke ihres Anzugs nur kurz ein. Das genügte, um sie zu dem Diskus hinüberzutragen. Hinter dem Boot sah Rimoan den Lichtpunkt des Mutterschiffs rasch größer werden. Es war allerhöchste Zeit für sie.


  Sie konnte sich nicht mehr mit dem Piloten der Space-Jet aufhalten und beschloß daher, ihn mitzunehmen.


  Dorthin, wo alles begonnen hatte, und wo alles enden mußte.


  Zum Vierten Planeten des Sonnensystems EX-46.117-271.


  


  13. Rückkehr ins Grauen


  Rimoan schrieb es ganz allein der Verwirrung an Bord des Kreuzers zu, daß sie mit seiner Space-Jet in den Linearraum entkommen konnte. Sicher hatte der Kommandant bis zuletzt gezögert, durch Eröffnen des Feuers seine eigenen Männer zu gefährden - den entscheidenden Moment zu lange.


  Die dann folgenden Flugmanöver der zum letzten entschlossenen Frau waren schon mehr als tollkühn. Rimoan tauchte an mehr als einem Dutzend Stellen in den Normalraum, wechselte wieder ins Zwischenkontinuum, tauchte zurück, und so weiter. Am Ende wußte sie fast selbst nicht mehr genau, wo sie war.


  Aber nur fast. Rimoan war Herrin der Situation. Sie hatte ihr Ziel keine Sekunde lang aus den Augen verloren. Und als sie diesmal in den Normalraum zurückkam und die Sterne dieses galaktischen Sektors funkeln sah, da kannte sie die Konstellationen.


  Neben ihr kam der Pilot zu sich, den sie in keiner Phase gebraucht hatte. Eine terranische Space-Jet zu fliegen, war für sie wie das Spiel mit einem Raumjäger, wie die Jagd mit einem akonischen Aufklärer. Mit der nötigen Positronik-Unterstützung wagte sie sich sogar an ein größeres Raumschiff heran. Rimoan hatte viele Talente und wenig Skrupel, von ihnen Gebrauch zu machen.


  Sie hatte den Piloten, als er bewußtlos war, energetisch an einen der anderen Sitze gefesselt. Als er jetzt stöhnte, dann die Augen aufriß, schließlich schrie, fuhr sie ihn barsch an:


  »Beherrschen Sie sich, Mann! Ihnen geschieht nichts, solange Sie nicht versuchen, mir ins Handwerk zu pfuschen! Was auch passiert, verhalten Sie sich ruhig, und Sie haben eine Chance, als Sie selbst wieder nach Hause zu kommen!«


  Der Mann, höchstens vierzig Jahre alt, unscheinbar und nicht der Typ eines Helden, schnappte nach Luft. Er schien wieder schreien zu wollen.


  Ein einziger Blick von Rimoan brachte ihn zum Verstummen.


  Sie legte eine der Waffen, die sie den beiden anderen Terranern abgenommen hatte, vor sich auf die Konsole. Der Pilot verstand die Geste.


  Den zweiten terranischen Kombistrahler und ihre eigene Waffe hatte Rimoan noch am Gürtel des Spezialanzugs befestigt.


  »Halten Sie sich bei allem zurück, was geschieht«, sagte Rimoan noch einmal. »Sie haben keinen Grund, mir zu vertrauen. Tun Sie es trotzdem -Ihrer Seele zuliebe.«


  »Wer. wer sind Sie?« fragte der Terraner.


  »Rimoan«, erwiderte sie knapp. Sie spielte mit dem Antrieb und den Ortungssystemen. Ihr Gehirn verarbeitete die auf den Monitoren vor ihr fließenden Daten wie eine organische Rechenmaschine.


  Sie befand sich zwischen den Bahnen der äußeren Planeten des Sonnensystem EX-46.117-271.


  Sie überprüfte das Ergebnis der ständig laufenden Ortungen ein letztesmal, bevor sie sich mit einem Seufzer der Zufriedenheit im Sitz zurücklehnte und den Kopf in den Nacken legte.


  »Sie sind nicht da«, flüsterte sie. »Es hält sich kein Schiff mit seelenlosen Kreaturen in diesem System und auf dem Löcherplaneten auf. Wir. Ich kann es schaffen.«


  »Sir!« begann der Pilot. In einem neuen Anlauf nannte er sie »Madam«, schließlich bei ihrem Namen. »Rimoan, was bedeutet das alles? Sie gehören zu den Leuten, die unsere Schiffe und Basen vernichten, nicht wahr?«


  Rimoan nahm Kurs auf den vierten Planeten und schüttelte den Kopf.


  »Ich war zwar bei jenen, die töteten und zerstörten, das stimmt«, erwiderte sie. »Aber ich gehörte nicht zu ihnen. Deshalb lebe ich, mein Freund. Und deshalb werde ich verhindern, daß sich der Wahnsinn ausbreitet.«


  Natürlich wurde er daraus nicht schlau, also erzählte sie ihm ihre Geschichte, soweit sie die Zeit auf der EX-46.117 betraf. Irgendwie hatte sie dabei das Gefühl, sich eine Last von der Seele zu reden. Sie sagte ihm alles, was er wissen mußte, um nicht den Helden spielen zu wollen, wenn sie die Jet landete und verließ.


  Er schwieg lange, als sie fertig war.


  Die Space-Jet überquerte die Bahn des fünften Planeten. Noch immer erfolgte keine Ortung, obwohl Rimoan jeden Augenblick damit rechnete, daß Schiffe mit Menschen oder anderen Intelligenzen an Bord aus dem Linearoder Hyperraum brachen, um von den Helfern der Ungeheuer in die Schächte des Löcherplaneten gebracht zu werden.


  Auch als sie den vierten Planeten dreimal umrundet hatte und den Landeanflug einleitete, tat sich nichts.


  Als Rimoan sich fragte, ob durch irgendeinen unvorhersehbaren Faktor der Kreuzzug der Unheimlichen gestoppt worden war, räusperte sich der Pilot und sagte:


  »Ich will nicht allein in der Space-Jet zurückbleiben, Rimoan. Mein Name ist Jeremy Endless. Ich bin Leutnant der Solaren Flotte. Lassen Sie mich mit Ihnen gehen, Rimoan. Ich bin nicht das, was man tapfer nennt. Vielleicht fühle ich mich deswegen bei Ihnen wohler als allein in dieser stählernen Hülle.«


  Rimoan setzte die Space-Jet genau an der Stelle auf, wo die EX-46.117 gestanden hatte, als das Grauen seinen Anfang nahm.


  -Trotz allen negativen Ortungsmeldungen schloß sie eine Falle nicht aus. Der Alptraum war so tief, daß es schwerfiel, sich etwas anderes vorzustellen als immer wieder eine neue Heimtücke.


  Doch alles blieb still auf und über dem vierten Planeten dieses Sonnensystems.


  »Sie bleiben hier, Leutnant«, sagte sie, als sie sich losschnallte und zum Aussteigen fertigmachte. Eine letzte Überprüfung ergab, daß ihr Anzug in den wesentlichen Systemen wieder voll funktionsfähig war.


  Die Batterie der Kombination war mit den Aufladesystemen der terranischen Schiffe und Boote kompatibel. Rimoans Ausrüstung besaß wieder ihre alte Leistungsstärke, soweit sie nicht der Glut zum Opfer gefallen war.


  Nur ihre Waffe konnte höchstens noch ein paar Schüsse abgeben - solche wie in der EX-46.117.


  Sie nahm sie mit, für den äußersten Fall. Die Vision eines globalen Atombrands verdrängte sie, so gut es ging. Doch wenn es sein mußte, war es ihr auch dieses Opfer wert, die Kreaturen zu stoppen, die dort unten, zwölfhundert Meter unter der kargen Oberfläche, auf neue Opfer warteten.


  »Ich kann es nicht verantworten«, sagte Rimoan zu Endless. Sie stand schon halb im Freien, unter der nach oben geklappten Panzerplasthaube, und blickte ihn über die Schulter an. »Sie bleiben hier im Boot. Ich werde mit Ihnen Funkkontakt halten. Ich bleibe ständig auf Empfang, aber senden Sie nur, sobald sich dem Planeten Schiffe nähern. Sie können die Orterschirme beobachten. Es ist in Ihrem eigenen Interesse, bitte glauben Sie mir. Sie können per Funk kein terranisches Schiff erreichen. Wahrscheinlich wären auch gar keine Terraner mehr an Bord. Ich verlange nicht von Ihnen, daß Sie alles begreifen. Aber versprechen Sie mir zu tun, worum ich Sie bitte.«


  Rimoan fühlte sich schon veranlaßt, die Aufforderung schärfer zu formulieren, als der Pilot nickte und antwortete:


  »Ich habe verstanden, Madam. Rimoan.«


  »Falls ich dort unten Erfolg habe und zurückkehren kann, lade ich Sie zu.«


  »Ja, Madam?« fragte Endless.


  Rimoan lachte zum erstenmal seit langer Zeit. Sie kam sich dabei selbst wie eine Fremde vor.


  »Zu irgend etwas Exotischem ein, Jeremy Endless. Und falls ich dort unten sterbe, geht noch in der letzten millionstel Sekunde vorher ein Impuls an die Minitronik dieser Space-Jet, der Sie von Ihren Fesseln befreit und das Boot auf der Stelle starten läßt.«


  Über seinen Beinen und seiner Brust flimmerte es tödlich. Aber er konnte den Kopf soweit drehen, daß sie sich in die Augen sahen.


  »Ich würde viel lieber mit Ihnen gehen.«, flüsterte er.


  Sie nickte.


  »Ich weiß. Aber ich muß es allein tun.«


  Sie wollte ihm ein letztesmal aufmunternd zulächeln. Der Mann tat ihr leid. Er trug keine Schuld an dem, was hier geschehen war und vielleicht noch geschehen würde.


  Rimoans Miene wurde zu Stein, als sie an Frauen und Männer wie Shoy Druganow und einen Dennis Farlow dachte, der genausowenig ein Held gewesen war wie dieser kleine Pilot hier, der in ihr fast Mutterinstinkte weckte.


  »Drücken Sie mir die Daumen, Jeremy«, sagte Rimoan.


  Dann verließ sie die Space-Jet. Sie aktivierte das Rückenaggregat und flog zum erstbesten der Schächte. Vorher versiegelte sie die Space-Jet mit einem Energieschirm, der im Fall ihres Todes oder des Verlusts ihres Willens ebenfalls rechtzeitig wieder zusammenbrechen würde.


  Sie sah das häßliche schwarze Loch unter sich und schoß darauf zu.


  Sie hatte tausendmal versucht, sich das Gefühl vorzustellen, langsam in das Loch hinabzusinken, von allem Vertrautem abgeschnitten. Keiner war da, dessen Stimme sie über Funk begleitete. Niemand bis auf einen Terraner, den sie vor Stunden noch nicht gekannt hatte.


  Und wenn seine Stimme erklang, bedeutete das vielleicht schon sein Ende. Die Ungeheuer, die laufend mit neuen Opfern zur Übernahme durch die Dinger dort in der Tiefe unterwegs waren, würden die Gefahr schnell erkennen und noch schneller handeln.


  Lange konnten sie nicht mehr auf sich warten lassen. Rimoan hoffte nur, daß sie bis dahin gefunden hatte, was sie suchte.


  Sie sank bis auf fünfhundert Meter Tiefe, ohne etwas von einem fremden Einfluß zu bemerken. Sie hatte nicht das Gefühl, von »Schatten« umgeben zu sein, oder von unsichtbaren Augen. Es war auch kein Druck in ihrem Kopf.


  Noch nicht.


  Weiter! dachte sie.


  Ihr Helm besaß einen Kranz kleiner, aber sehr leistungsfähiger Scheinwerfer. Auf die Weise konnte Rimoan in einer Aura matter, angenehmer Helligkeit schweben. Das Wissen um die Düsternis über und unter ihr war dennoch beklemmend, zumal jetzt das unheimliche fluoreszierende Licht durch die Scheinwerferhelligkeit zu ahnen war, das von unten her kam und die Schächte nachts zum Leuchten brachte.


  Jeremy Endless schwieg, aber Rimoan hörte jetzt seine Atemzüge. Sie waren schneller und lauter geworden. Der Mann in der Space-Jet hatte unglaubliche Angst.


  Auch Rimoan fühlte, wie eine Unruhe in ihr wuchs, die sie geglaubt hatte, unterdrücken zu können. Sie war mental stabiler als Oberst Lhiuso und alle anderen, die als Kreaturen des Unbekannten zurückgekommen waren. Sie war bereit, den Kampf aufzunehmen, auch den geistigen.


  Rimoan machte nicht den gleichen Fehler wie Shoy Druganow und Dennis Farlow, die geglaubt hatten, gewarnt und deshalb besser vorbereitet zu sein. So kalkulierte sie nicht. Sie warf ihre Willenskraft in die Waagschale.


  Siebenhundert Meter…


  Jetzt spürte sie etwas.


  Wie Schatten, die aus den längst völlig glatten Schachtwänden kamen und sie in einem unbegreiflichen Reigen umtanzten.!


  Rimoans Finger lag auf dem Auslöser einer der erbeuteten terranischen Strahler. Die Waffe war auf Impulsmodus geschaltet. Rimoan hatte nicht vor, sich auf das geringste Risiko einzulassen.


  Sie war entschlossen zu feuern, sobald sie etwas sah.


  Doch zuerst erfolgte der geistige Angriff.


  Es war auch diesmal wie ein ungeheurer mentaler Schlag, aber Rimoan erhielt eine Warnung.


  Kurz bevor sie zu schreien begann, hörte sie wispernde, fragende Stimmen in ihrem Kopf. Es ging ganz schnell, und es waren viel zu viele Eindrücke, die durcheinanderwirbelten. Aber zwei Empfindungen kamen ganz klar zum Vorschein.


  Das, was in Rimoans Geist einzudringen versuchte, stellte Fragen und erwartete Antworten, offenbar von seinesgleichen. Und als es die nicht erhielt, war die erste Reaktion Verständnislosigkeit und Entsetzen.


  Die zweite traf Rimoan, als sich überall in den Schachtwänden helle Öffnungen bildeten.


  Sie schrie auf, wie um ihre ganze mentale Kraft dem Fremden entgegenzuschleudern, und schoß gleichzeitig auf die Öffnungen. Stählerne Tentakel flogen heran, aber nur zwei schafften es, sich um die wild feuernde Frau zu legen. Alle anderen wurden von ihren Schüssen regelrecht zerfetzt.


  Rimoans körperliche Gegenwehr geschah automatisch. Das Unterbewußtsein steuerte sie, bis der letzte Roboter mit Schlangenarmen explodiert war, die Tentakel an ihrem Leib durchtrennt, und der Schacht mit beißendem Rauch und ionisierter Luft gefüllt. Erst dann hörte Rimoan auf zu feuern, und lenkte alles, was ihr an Kraft zur Verfügung stand, in die geistige Abwehr.


  Es war unsagbar fremd.


  Es war wie eine riesige Woge, die über Rimoan hinwegbrauste und sie mit sich nehmen wollte. Rimoan klammerte sich an ein imaginäres Ufer und schrie, bis sie keine Luft mehr hatte. Endless’ Stimme rief aufgeregt aus der Space-Jet. Rimoan hörte nicht, was er sagte. Die Woge schwappte zurück, mit noch mehr Gewalt, und Rimoan fühlte, wie sie den Halt verlor und um ihr eigenes Ich gewirbelt wurde. Tausend Stimmen stachen in sie hinein, Seelen, Geister - sie hatte keinen passenden Begriff dafür.


  Sie wußte nur mit dem letzten Rest eigenen Willens, der sie an einen Fels in der Flut noch einmal Anker schlagen ließ, daß sie verloren war, wenn die Woge noch ein drittes Mal käme und sie träfe.


  Rimoan konnte nur eines tun. Es war vielleicht genau das Falsche, aber es war die einzige Alternative zum Tod im Schacht, oder dem Wahnsinn.


  Sie stemmte sich noch einmal gegen die fremde Macht, sog die Lungen voll Luft, stieß einen noch lauteren Schrei aus und vektorierte ihr Flugaggregat so, daß es sie in die nächstbeste der hellen Öffnungen hineinschießen ließ wie eine Rakete.


  Die dritte Woge kam. Sie türmte sich vor Rimoans geistigem Auge auf, himmelhoch, von einem Ufer der Unendlichkeit zum anderen. Und diese Woge bestand jetzt nicht mehr aus etwas, das forderte und sie in seine Gewalt zwingen wollte, sondern nur noch töten!


  Die Bilder, die aus ihr herausexplodierten, vermischten sich mit den Wahrnehmungen der realen Umgebung zu einem chaotischen Wirbel. Aus der Woge schossen die Leiber riesiger, drachenähnlicher Ungeheuer hervor und versuchten, nach Rimoan zu schnappen. Gleichzeitig schwebten eiförmige Roboter ins Bild und streckten ihre Tentakel aus.


  Tentakel aus Stahl - Fangarme und Schweife von Monstern aus der spritzenden Gischt, die das Universum ausfüllte. Kreischen und Schreie, das von Bestien, das von Rimoan, das Rauschen der Woge und Summen der Roboter!


  »Es ist Schluß!« brüllte Rimoan, ohne sich selbst zu hören. Ihr Körper bestand nur noch aus Schmerzen. Jede Zelle war Feuer. Sie kämpfte um ihren letzten Atemzug, als die Woge schon über sie schwappte und sich vor ihr teilte, nach den Seiten davonschäumte und alles verschlang, was sie an Abscheulichem hervorgebracht hatte.


  Rimoan brach zusammen. Sie fiel auf weißen, sterilen Boden, zwischen mehreren Liegen und ausglühenden Trümmern von Robotern.


  Sie konnte sich für Sekunden nicht rühren. Sie spürte die Müdigkeit und die Erschöpfung, die sie gänzlich zu lähmen drohte. Wo gerade noch das blanke Grauen in ihr gewesen war, ein nie für möglich gehaltener Haß, da gab es nun eine Leere, in die etwas Fremdes einzudringen versuchte, behutsam diesmal.


  Schlafe, Rimoan, schlafe dich gesund. Du bist müde. Du bist verletzt…


  Ja, das war sie. Ausgebrannt. Kaputt. Ihr Blick ging durch blutrote Schleier. Die weißen Wände, die Liegen mit den seltsamen Kugeln darüber, den vielen Apparaten.


  Für einen Moment, als sie den sanften Stimmen zu erliegen drohte, bildete sich Rimoan ein, in der Sicherheit eines modernen Krankenhauses zu sein -oder an Bord eines Schiffs, in einem Lazarett.


  Ja, Rimoan! wisperte es. Ein Raumschiff wird kommen und dich holen. Du wirst unter Freunden sein, unter Brüdern.


  Das kam ihr bekannt vor.


  Es holte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie drehte den Kopf, stemmte sich in die Höhe und sah das schwarz klaffende Loch in einer ganz mit Kontrollen übersäten Wand.


  Sie hatte das getan. Es waren ihre Schüsse gewesen.


  Sie mußte irgendeine wichtige Schalteinheit beschädigt, und damit die Gegner schockiert haben. Oder sie hatte den geistigen Kampf gewonnen - in der ersten Runde.


  Und nun kam die zweite.


  Die Stimmen wollten sie holen. Sie wurden eindringlicher. In ihnen baute sich schon wieder etwas auf, das Rimoan zu zerschmettern drohte.


  Die vierte Woge.


  »Nein!« schrie die Frau. Sie stand schwankend da und zielte rein instinktiv auf eine der Kugeln. Dabei sah sie nun auch die Leichen von zwei Terranern und einem Blue auf drei der weißen Liegen. Die da tot lagen, vielleicht schon seit Tagen, hatten anscheinend das nicht überlebt, was hier mit ihnen getan werden sollte - und mit Hunderten anderen praktiziert worden war.


  Zweifellos trafen die Roboter die Vorbereitungen für die Prozedur der Bewußtseinsübernahme oder Übertragung. Was anschließend kam, mußte mit den Kugeln zu tun haben.


  Es war nur eine Ahnung, die Rimoan auf die ein Meter großen Gebilde zielen ließ, auf deren dunkler Oberfläche Schatten zu tanzen schienen. Eine unheimliche Bedrohung ging von ihnen aus, auch dies wieder gefühlsmäßig spürbar.


  Aber genausogut konnten die geheimnisvollen, grausamen und haßerfüllten Herren dieser Station sich in einem anderen Raum befinden. Eventuell sogar in einer entfernten Station, unter einem anderen Löcherfünfeck.


  »Hört auf! Ich schieße, wenn ihr nicht aufhört! Und das ist mein Ernst! Ihr wißt, daß ich nichts zu verlieren habe!«


  Die Antwort bestand in einem leisen Geräusch in Rimoans Rücken. Sie fuhr herum und sah, wie Roboter aus großen ovalen Öffnungen schwebten, die vorher noch nicht dagewesen waren. Sie war vollkommen sicher.


  An der Absicht der Maschinenwesen konnte kein Zweifel bestehen. Ihre Stahltentakel schwirrten auf Rimoans Kopf zu.


  Keiner erreichte sie.


  Rimoan zerstrahlte zuerst alle eingedrungenen Roboter. Sie mußten aus einer anderen Station herbeigeordert worden sein. Dann standen noch weitere Angriffswellen bevor.


  Rimoan drehte sich zu den Kugeln zurück, nickte grimmig und richtete die terranische Waffe mit beiden Händen auf die erste von ihnen.


  Ein mentaler Aufschrei schien ihr den Kopf zerreißen zu wollen, aber das war noch nichts gegen das, was im nächsten Moment geschah.


  Rimoan zerstrahlte die erste Kugel unter der Decke.


  


  14. Götterdämmerung auf EX-46.117-271


  Echn hörte den Schrei, der mit der Schnelligkeit einer Hyperwelle durch die Galaxis raste. Die Echn-Einheiten empfingen ihn genauso wie die geistigen Duplikate und inzwischen viele tausend Sklaven von Ahn, Ilh, Ohrn, Uchu und des Weisen Achra. In ihnen fand die schreckliche Botschaft ein vieltausendfaches Echo.


  Wo immer ihre Schiffe gerade operierten, die Werkzeuge der Rache für die Tage des Todes und des Feuers hielten in ihrer Tätigkeit inne und erstarrten. Viele Wesen, die noch bis vor Tagen nichts von dem wußten, was tief unter der Kruste eines bisher unbekannten Planeten existierte, schrien und griffen sich mit beiden Händen an die Schläfen. Ihre Knie gaben nach. Sie fielen und wälzten sich unter den Qualen, die sie über Hunderte Lichtjahre miterlebten, und die auf schreckliche Weise nachhallten.


  Bis einer der sechs letzten Achrankanis nicht mehr war.


  Es war Ilhs Geist, der gestorben war.


  Am schlimmsten traf der Schock Echn. Obwohl nicht sein Originalmuster für immer verblaßt war, vermochte Echn keine Befehle mehr an die Werkzeuge zu geben, aus denen es bestand.


  Das echte, das uralte Wesen Echn, lebte noch auf Achrankonokur.


  Was sich hier im Weltraum als Echn begriff, das war »nur« die Gesamtheit seiner Vervielfältigungen. Es waren tausend Schatten, deren geistige Prägung sie zu einer Aktionseinheit verschmelzen ließen. Ob sie Echn-Dru hießen oder Echn-Far, oder hundertmal anders.


  Gegen den Aufruhr, der in Echn tobte, war die Reaktion der Ilh-Einheiten fast gar nichts. Sie erstarrten nur und bekamen keine Befehle mehr. Was sie beherrschte, war nicht mehr fähig, sie ihre Aufgaben weiterführen zu lassen.


  Das Weise Achra kam - natürlich - als erstes wieder zu sich und peitschte die anderen Achrankanis mit mentalen Energiestößen zu neuer Aktivität. Es stimmte ein Klagelied an, um Ilh, dem Verwehten, seinen Respekt, seine Liebe und seine Wünsche für das Leben nach dem Leben zu bezeigen, aber dann wandte es sich nur um so heftiger an Echn, Ahn, Ohrn und Uchu in den Körpern der vielen tausend Werkzeuge.


  »Jetzt haben wir doppelten Grund zur Rache, und doppelten Grund, die Teufel noch schneller zu töten! Ilh ist tot! Jedes von uns kann das nächste sein! Auf unserer Heimat geschieht etwas Unerwartetes! Wir kehren deshalb mit allen eroberten Schiffen der Weltraumbewohner nach Achrankonokur zurück!«


  Die Ahn-, Ohm- und Uchu-Einheiten erholten sich von ihrem Entsetzen, begleiteten den Geist des Bruders Ilh in die Räume jenseits der Räume, und trieben anschließend ihre Werkzeuge zu fieberhafter Aktivität an.


  Die Echn-Werkzeuge nahmen sich zögernder wieder ihrer Aufgaben an. Die von Ilh beseelt Gewesenen hatten zu sterben begonnen. Die Leere in ihnen ließ sie wie irr umhertaumeln oder einfach liegenbleiben. Wo sie den anderen in den Weg kamen, mußten sie sogar gewaltsam entfernt werden.


  Man hätte ihnen das Sterben durch einen schnellen, gut gezielten Schuß erleichtert. Aber daran dachte jetzt keiner ihrer früheren Kameraden. Die Ilh-Einheiten waren schon vergessen, blinde Flecke an Bord der Schiffe, in denen sie lallend umherirrten.


  Alle eroberten Schiffe, ob bereits ganz von schon übernommenen Weltraumbewohnern gesteuert oder mit einer kleinen Kernbesatzung von Werkzeugen und einigen tausend Teufeln unterwegs zur Großen Mutter, nahmen Fahrt auf.


  Sie hatten alle das gleiche Ziel.


  Einige würden es in Stunden erreichen, andere in Tagen, und einige andere vielleicht überhaupt nicht, denn die Weltraumteufel waren erwacht und machten gnadenlos Jagd auf die Erfüller der heiligen Rache.


  Aber sie würden ankommen und um die letzten fünf Achrankanis kämpfen


  - oder ein Rachefeuer in der Galaxis entzünden, gegen das die Tage des Feuers und des Todes auf Achrankonokur ein Nichts gewesen waren!


  Echn war todtraurig. Der Tod von Ilh lähmte es mehr als alle anderen Brüder, die ihm nun noch geblieben waren.


  Die von Echn kontrollierten Werkzeuge der Rache saßen und standen an ihren Plätzen und erfüllten ihre Aufgaben neben und mit den Weltraumteufeln, die von den anderen vier Brüdern geleitet wurden, auf vielen Schiffen und oft weit entfernt voneinander, ohne daß das unsichtbare Band zwischen ihnen abriß.


  Sie stierten aus dunklen Augen ins Leere, und das war genau das, was der Stimmung entsprach, von der Echn sich treiben ließ.


  Es rechnete damit, daß das Weise Achra sich jetzt jeden Moment in sein Denken einschalten und es abermals strafen würde.


  Aber irgendwie hatte Echn davor keine Angst mehr.


  Ilhs Erlöschen war wie ein Signal.


  Die Tage des Feuers und des Todes waren ein zweites Mal angebrochen. Mit Ilh hatte es begonnen - und wer sollte der nächste sein?


  Echn hatte in den letzten Tagen wieder immer stärker in sich hineingehört. Es war endgültig nicht mehr Herr seiner Gefühle. Es war jung und sah in dem Verlassen seiner Welt inzwischen schon lange nicht mehr nur die Aufgabe der Rache, sondern die ungeahnten Möglichkeiten, hier neues Wissen zusammenzutragen.


  Es stimmte nicht, daß es nur bei der Großen Mutter Leben und Verstand gab. Es gab auch Leben hinter dem Himmel. Und wenn es nur Teufel waren, die dort lebten, dann hatten sie erstaunlich faszinierende Gefühle und Gedanken - und Sehnsüchte und Fragen.


  Echn wußte das, weil es dem Werkzeug Shoy nach und nach immer mehr erlaubt hatte, die noch vorhandenen Reste seines Bewußtseins in Echns Denken zu schicken und Fragen zu stellen.


  Daß Echn-Dru nicht einfach um sein jämmerliches Leben gebettelt hatte, war das erste Erstaunliche gewesen. Echn-Dru hatte sich damit abgefunden, daß sie/es nie mehr so leben konnte wie vorher. Und alles, was es/sie jetzt noch wollte, war zu wissen, warum es/sie zu einem versklavten Etwas geworden war.


  Shoy war auch jetzt immer noch voller Wissensdrang. Sie wollte erfahren, was mit ihr geschah und warum. Sie wollte aber auch wissen, wer Echn und seine fünf Brüder waren, und was sie in der fernen Vergangenheit Böses erlebt hatten.


  Echn gab ihr Antwort.


  Das geschah schon seit einigen Tagen. Echn wußte, daß es ein unglaubliches Vergehen gegen sein Volk beging, wenn es sich mit dem Geist eines Weltraumteufels einließ - und es verwandte einen Großteil seiner Konzentration darauf, es den Weisen Achra nicht merken zu lassen.


  Mit Achra und den anderen konnte es nichts austauschen. Keines von ihnen hatte je seinen Wissensdurst befriedigt. Echn war in jeder Hinsicht extrem. Es konnte hassen wie kein anderes Kind der Großen Mutter - und lieben und verstehen und fragen und ersehnen wie ebenfalls kein zweites.


  Und so spürte es Shoys unglaubliche Neugier und fühlte auch, daß es und Shoy artverwandt waren, was ihr Verlangen nach Wissen betraf.


  »Wir lebten«, schickte Echn an Echn-Drus fragenden Geist. »Wir lebten und waren glücklich mit uns und der Großen Mutter. Sie behütete uns. Sie schickte uns Wolken, wenn das Himmelslicht zu hell und zu heiß wurde. Sie befahl den Wolken zu gehen, wenn es zu kalt und zu naß wurde. Sie ließ die Krume ergrünen und schuf die Blumen und Früchte, die uns, ihre Kinder, erfreuten und ernährten.«


  Echn wartete. Welche Reaktion zeigte Shoy Dru?


  Echn war etwas enttäuscht davon, die Neugier nicht auflodern zu sehen wie ein Feuer. Es schickte also alles, was an schönen Erinnerungen an seine Heimat in ihm war, als Bilder in Shoys Geist.


  Da waren Landschaften von überwältigender Schönheit. Wiesen mit Bächen und Blumen in allen Farben; Hügel mit bewaldeten Hängen, dahinter von goldenem Schnee bedeckte Berge mit majestätischen Gipfeln und glitzernden Wasserfällen.


  Wie das Auge eines Adlers, der über das Land glitt, schneller als der Wind, zeigte Echn seinem Wirt die gigantischen Bergketten, und dahinter das Meer.


  Es schien unendlich. Es ging an seinem Ufer entlang, von schroffen Felsküsten mit unzähligen Vogelfelsen bis zu sandigen, flachen Stränden mit Lagunen und Tieren, die in ihrer Schönheit keinen Vergleich mit der Fauna anderer Welten zu scheuen brauchten.


  Echn zeigte das Gesicht der Großen Mutter im Wechsel der Jahreszeiten, wenn das Leben sich zur Ruhe begab, um vom vergangenen Sommer zu träumen, und Kräfte für den kommenden Frühling zu sammeln.


  Echn wartete danach wieder. Diesmal spürte es die Faszination des Weltraumbewohners. Echn bedauerte jetzt, daß Dru nicht mehr sprechen konnte, jedenfalls nicht wie früher, als sie noch sie selbst war. Doch Echn kannte auch so die tausend Fragen, mit denen Dru es bestürmte.


  Es war unglaublich, wieviel Wissensdurst und Intelligenz noch in diesem Rest eines Bewußtseins steckte. Dru war hochintelligent und mußte doch wissen, daß sie nie wieder das zurückbekommen konnte, was ihr bei der Duplizierung von Echn auf sie genommen worden war, um Platz zu schaffen.


  Mehr als alles andere aber verblüffte Echn die große Achtung vor der Schöpfung, die Dru für das zeigte, was sie hatte sehen dürfen. Und damit für die Große Mutter.


  Konnte so ein Wesen empfinden, das durch und durch böse war, und das Feuer und den Tod über Achrankonokur gebracht hatte?


  Jetzt war es Echn, das in Aufregung geriet. Ilhs Tod war vergessen. Selbst an das Weise Achra dachte Echn nicht mehr. Es drängte es so, sich mitzuteilen, daß die Bilder abermals in den Rest von Drus Geist flossen.


  Da tauchten Siedlungen zwischen den Bergen und Hügeln auf, in grünen Tälern oder in weiten Ebenen. Es waren keine Städte, wie Shoy sie von der Erde und anderen Planeten mit entwickelten Zivilisationen her kannte.


  Die Siedlungen erinnerten eher an die primitiven Hütten von Eingeborenenstämmen, mit einem großen Platz in der Mitte. Die Hütten waren in mehreren Ringen exakt kreisförmig um dieses Zentrum gebaut. Eine solche Siedlung konnte einen Radius von einem Kilometer haben, größere gab es nicht zu sehen. Immer stand am Rand ein hoher, runder Turm mit unzähligen Antennenschüsseln, Antennenstäben und Spiegeln.


  »Von dort aus«, erklärte Echn, »bekamen wir die Energie, die wir zum Leben brauchten, und um Reisen zu unternehmen. Was ihr Technik nennt, war für uns immer etwas Notwendiges, um unser Wissen zu vervollkommnen und unseren Horizont zu erweitern. Es gab acht zentrale Energieerzeuger auf Achrankonokur. Sie bezogen ihre Kraft von der Sonne und strahlten sie dorthin ab, wo die Energie gebraucht wurde.«


  Es war ein so einfaches wie wirkungsvolles System gewesen. Die Achrankanis hatten aus der Technik nie einen Götzen gemacht. Sie halten sie benutzt, soweit sie sie brauchten, und ansonsten so gelebt, wie es ihrer inneren Einstellung entsprach: mit der Natur und in der Natur.


  Sie hätten mit ihrem Wissen und ihren Fertigkeiten Raumschiffe bauen können, aber.


  »… wir wußten nichts von der Welt jenseits unserer Himmel, Dru. Wozu auch? Wir lebten glücklich im Schoß der Großen Mutter. Sie gab uns alles, was wir benötigten, um uns in uns selbst weiterzuentwickeln. Wir fragten nie nach einem Weltraum und nach den Sternen, deren Funkeln die Nächte erleuchtete und verzauberte. Was wir suchten, lag nicht dort oben, in der Kälte jenseits der Himmel. Es lag in uns selbst. Der Kosmos in einer Seele ist größer als der ganze Kosmos, den ihr Universum nennt.«


  Echn wartete, und dann wurde er überrascht.


  »Ich… versuche zu verstehen«, wisperte Drus Gedankenstimme ganz schwach in ihm. Wie konnte sie sich so stark regen, daß sie das schaffte? Ihr Geist war ein Wrack!


  »Ich kann noch denken, Echn«, sendete Dru aus dem Hintergrund von Echns Geist. »Und ich verstehe dich. Ihr hättet euch die Sterne Untertan machen können, aber ihr wart anders als wir. Ihr habt den Frieden in euch selbst gesucht - und seid dem Schöpfer näher geblieben, als wir jemals wieder sein können. Aber was ist aus dem Leben auf eurer Welt geworden, Echn? Wir fanden nichts als niedere Pflanzen und Mikroben, und keine Spur eines Lebens von vor über 20.000 Jahren. Was… ist mit den Meeren geschehen? Und wozu habt ihr die Löcher in die Große Mutter getrieben und die Stationen angelegt? Ihr habt der Großen Mutter damit weh getan.«


  Echn war so tief beeindruckt, daß es lange brauchte, bis es die ganze Tragweite dessen begriff, was es da von Dru gehört hatte.


  Es gab viele verschiedene Arten von Weltraumbewohnern. Die, zu denen Dru gehörte, konnten nicht böse sein! Nicht die Mörder!


  Die sechs letzten Achrankanis hatten einen furchtbaren Fehler begangen! Sie hatten unermeßliche Schuld auf sich geladen!


  Echn war zu dieser Überzeugung gelangt und verzweifelte fast an ihr, als er spürte, wie sich das Weise Achra in sein Denken einschalten wollte.


  Es war also aufmerksam geworden. Vielleicht hatte es auch gehört, was Shoy Dru Echn gesagt hatte.


  »Hör zu«, wandte Echn sich schnell an Dru, denn er wußte, daß ihn eine harte Strafe erwartete. »Es gab ein weises Orakel auf Achrankonokur. Man sagte immer, es sei eine Schwester der Großen Mutter. Dieses Orakel warnte uns eines Tages vor dem Feuer, das vom Himmel kommen würde. Es sagte, wir sollten Schutz unter dem Antlitz der Großen Mutter suchen, tief in ihrem Bauch, aus dem wir alle geboren waren. Also schufen wir uns die Mittel dazu und begannen, die Schächte tief in.«


  »Echn!« hallte Shoys verzweifelter Schrei noch in ihm, aber das Wesen konnte ihn nicht mehr hören.


  Ein noch viel stärkerer Schrei traf sein Bewußtsein wie ein Feuerorkan und blies es hinweg. Es riß es mit sich, die vielen tausend vervielfältigten Einheiten seiner selbst.


  Es war nicht das Weise Achra, das Echn gestraft hatte.


  Es war der Tod des Geistes Echn tief unten im Löcherplaneten, der alle Echn-Einheiten in sich zwar noch bewegende und Laute produzierende, aber schon tote Hüllen verwandelte.


  Es gab nur noch vier Achrankanis.


  Rimoan ließ die Hände sinken, die den Griff und den Auslöser des Strahlers umklammerten, und taumelte zurück.


  Der Aufschrei, der ihren Geist sprengen wollte, ließ sie bis auf die Knie zusammensinken. Sie nahm die linke Hand von der Waffe und stützte sich auf den Boden. Ein Schwindel ergriff sie und drehte die Umgebung um sie herum. Sie würgte und bekam den Brechreiz nur schwer unter Kontrolle.


  Irgendein Terraner hatte einmal gesagt, was ihn nicht umbrächte, machte ihn stärker. Rimoan glaubte, er hatte Nietzsche geheißen, einer der Philosophen dieses Volkes, das zu schnell zu den Sternen gelangt war, um seine Entwicklung auch geistig begleiten zu können.


  Aber das hier war anders.


  Als sie die erste Kugel zerstrahlte, hatte sie nicht gewußt, was sich in diesen insgesamt sechs Gebilden befand. Sie hatte nur geahnt, daß von dort die furchtbare Macht ausging, die sie zu vernichten trachtete und eine Raumschiffbesatzung nach der anderen übernahm und umpolte.


  Dann war sie vom Todesschrei einer Wesenheit von den Füßen gerissen worden, die uralt war und in dieser Kugel ihren Geist konserviert gehalten hatte - bis heute.


  Rimoan hatte nicht geglaubt, den Schock zu überleben. Trotz all ihrer technischen Ausrüstung war sie hilflos gewesen wie eine nackte Wilde. Der Schmerz und die in alle Richtungen strahlenden letzten psionischen Schreie des Wesens hatten sie selbst an den Rand des Erlöschens gebracht.


  Sie hatte den Sturm überlebt und Zeit gehabt, sich aufzurichten und umzusehen.


  Etwas war gestorben - etwas, das mit einem jahrtausendelang konservierten Geist viele Galaktiker ihres eigenen Geistes beraubt und unterjocht hatte, um dem einen Ziel zu dienen: der Rache für etwas, das »Feuer und den Tod« über diese Welt gebracht hatte.


  Soviel hatte Rimoan aus dem Sturm herausgehört, der schlimmer über sie hinweggebraust war als das Atomfeuer im Hangar der EX-46.117.


  Als sie wieder zu sich kam, sah sie Roboter. Eine dritte, eine vierte, eine fünfte Welle von Metalleiern mit Tentakeln und Antennen. Sie zerstrahlte sie instinktiv, wobei die Hälfte der Einrichtung dieses runden Saales ebenfalls zerstört wurde - Liegen und die Leichen auf ihnen, Teile von Wänden und der Decke. Funken fielen auf sie herab und verzischten so schnell im Schutzschirm wie die umherschießenden Trümmerstücke der Roboter und der explodierenden Schalteinheiten.


  Von der Decke tropfte es glutflüssig. Die noch übrigen fünf Kugeln begannen sich zu bewegen. Sie verließen ihre Positionen über den Liegen und kreisten unkontrolliert umher. Das geschah so lange, bis Rimoan die angreifenden Roboter vernichtet hatte und ihren Strahler sofort wieder auf eine der Kugeln richtete.


  »Also gut!« rief sie, nachdem sie den Helmlautsprecher eingeschaltet hatte. Sie glaubte zwar, daß die Wesen in den Kugeln sie auch ohne gesprochene Worte verstehen konnten. Dennoch wählte sie dieses Vorgehen. Es war ihr vertrauter.


  »Also gut! Ihr seid noch fünf! Ihr wollt die Galaxis für etwas bestrafen, das Raumfahrer euch einmal angetan haben. Ist das soweit richtig?«


  Schweigen antwortete ihr. Die Kugeln rückten enger zusammen, als ob sie etwas zu tuscheln hätten. Rimoan verfolgte ihre Bewegungen mit dem Strahler.


  Und dann kam es wieder, das Gefühl der herannahenden Flut. Die fünf haßerfüllten Wesenheiten dachten gar nicht daran, Rimoan Antwort zu geben.


  Rimoan hatte nur wieder die Empfindung von der Woge, die sie hinwegreißen wollte, und wartete, bis die Mauer aus Verderben sich vor ihr himmelhoch auftürmte und sich die gierigen Leiber der Ungeheuer aus ihr herausstreckten.


  »Wir sind intelligente Wesen!« hörte sie sich schreien. »Wir können verhandeln! Euer Tod nützt mir so wenig wie euch der meine! Aber entweder ihr hört damit auf, oder ich.!«


  Sie ließen ihr nicht einmal die Zeit, die Warnung zu Ende zu rufen.


  Die Woge aus Haß drohte sie zu begraben. Sie spürte, wie sie in Panik geriet, und schoß auf die zweite Kugel.


  Woher hätte Rimoan wissen sollen, daß sie ausgerechnet jenes der uralten Wesen tötete, das vielleicht als einziges in der Lage gewesen wäre, sie zu begreifen?


  Wie konnte sie ahnen, daß sie mit ihrem Schuß eine Verständigung jäh beendet hatte, die gerade so zaghaft begonnen hatte, irgendwo tief im Weltraum.


  Rimoan war diesmal nicht ohnmächtig geworden. Sie mußte aber warten, bis der Schwindel vorbei war und sie wieder klar sehen und denken konnte.


  Es war still. Der zweite Todesschrei eines relativ unsterblichen Geschöpfs war im Hyperraum verhallt. Die vier, die jetzt noch übrig waren, bewegten sich mit ihren Kugeln unkontrolliert unter der von Furchen durchzogenen und mit Einschußlöchern gesprenkelten Decke des Saales.


  Rimoan ahnte, daß keine Roboter mehr kommen würden. Aber noch war der Kampf nicht gewonnen. Im Gegenteil, sie rechnete mit neuen psionischen Angriffen, die anders waren als die bisherigen. Die Wesen in den Kugeln mußten erkannt haben, daß sie dem Eindringling so nicht beikommen konnten, und sich eine neue Taktik zurechtlegen.


  Falls sie dazu noch in der Lage sind, dachte Rimoan. Sie müssen halb wahnsinnig vor plötzlicher Todesfurcht sein!


  Die Kugeln umkreisten einander in einem verwirrenden Muster. Täuschte sich Rimoan, oder war darin ein System erkennbar?


  Sie stutzte und versuchte, aus den Bewegungen schlau zu werden. Dabei vergaß sie für keine Sekunde, daß sie in Lebensgefahr schwebte und schon tot war, wenn sie nur einen Moment lang unaufmerksam blieb oder sich ablenken ließ.


  Hatten die Kugeln gerade das vor?


  »Ich biete es euch noch einmal an«, sagte sie. Ihr Herz schlug wieder heftiger. Weshalb? Sie spürte etwas auf sich zukommen.


  Sie machte selbst einige Schritte auf die Kugeln zu, die sich bei ihrem seltsamen Tanz in eine Ecke zurückzogen. Rimoan mußte blinzeln. Ihre Augen schmerzten plötzlich. Was ging hier vor?


  »Wir sind intelligent und können uns einander mitteilen!« rief sie. »Ich will von euch wissen, was ihr zu rächen habt. Und ich werde euch eine Antwort auf die Frage nach den Schuldigen geben. Wahrscheinlich leben sie längst nicht mehr. Ich will euch nicht unbedingt töten, aber wenn ich hier unten sterbe, dann mit euch zusammen.«


  In der Wand hinter den Kugeln bildete sich eine Öffnung. Die Wand löste sich einfach auf. Sie wurde zuerst transparent, dann sog ein Luftzug den Rauch und die Hitze aus dem Saal. Rimoan sprang über Trümmer auf die Kugeln zu, als sie glaubte, sie würden durch die Öffnung fliehen. Aber sie täuschte sich.


  Die Kugeln hatten nicht die Absicht zu fliehen.


  Ihre Kreisbewegungen umeinander wurden plötzlich schneller und schneller, bis Rimoan nur noch einen farbigen Wirbel sah - der in ihrem Geist explodierte.


  Diesmal war es keine Woge, sondern ein Strudel, der aus ihr selbst entstand und sie jäh in die Tiefen des Nichtseins zu ziehen versuchte. Sie wußte, daß am Ende nicht der Tod stand, sondern die totale geistige Versklavung.


  Rimoan schrie und schoß, solange ihr Gehirn noch einen Befehl an den Körper zu senden vermochte.


  Sie hatte keine Zeit und keine Möglichkeit, genau zu zielen. Sie feuerte mit breiter Fächerung auf die vier Kugeln. Ihre Augen waren wie glühende Bälle, so schmerzten sie. In ihrem Gehirn raste der Strudel. In ihrem Körper rebellierte jeder einzelne Nerv und überschüttete sie mit unerträglichen


  Schmerzwellen.


  »Hört auf!« schrie sie. »Oder keiner von uns bleibt am Leben!«


  Ihre eigene Stimme war wie eine Zentrifuge, in die sie geriet, und die sie zu zerreißen drohte. Sie sah ihr Gesicht in dem Strudel, und es grinste sie hämisch an. Und dazwischen waren vier Punkte, die kreisten und rot zu glühen begannen. Ihr Leuchten wurde so grell, daß es bald fast alles andere auslöschte. Rimoans Finger klebte am Auslöser der Waffe und heizte die Kugeln energetisch auf. Noch konnten sie sich durch eine Art natürliches Feld gegen die Impulsstrahlen schützen, aber bestimmt nicht mehr lange.


  Du mußt solange durchhalten! riß Rimoan sich noch einmal selbst aus dem Wirbel. Du mußt!


  In diesem Moment riß ein neuer geistiger Aufschrei die letzten Mauern auseinander, die sie um ihr versinkendes Bewußtsein herum aufgebaut hatte, und sprengte ihren Widerstand.


  Er kam von einer der vier Kugeln, und das rotglühende Etwas löste sich aus dem Reigen der anderen und schoß geradewegs auf Rimoan zu.


  Du wirst die letzten Kinder der Großen Mutter nicht umbringen! empfing Rimoan die verzweifelte, haßerfüllte Sendung des Wesens hinter der Schale, als es mitten in den Strahlkegel ihrer Waffe hineinflog. Ich, der Geist von Uchu, werde es verhindern! Mein Opfer wird nicht umsonst sein!


  Der mentale Schrei fand ein noch schrecklicheres Echo in den Schreien der drei anderen Kugeln, die ihren Artgenossen an seinem Vorhaben hindern wollten.


  Aber es war schon zu spät.


  Die Kugel glühte im vollen Strahl der Kombiwaffe grell auf, aber sie explodierte noch nicht.


  Das tat sie erst, als sie Rimoans Körper traf. Rimoan hatte noch versucht, ihr auszuweichen, als sie das Wahnsinnsvorhaben begriff. Sie erreichte damit, daß sie nicht voll getroffen wurde. Die Kugel prallte im schrägen Winkel auf ihren Schutzschirm und explodierte sofort darin.


  Rimoan wurde nach hinten geworfen. Sie fiel. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie mit dem Rücken aufschlug. Und das letzte, das sie bei vollem Bewußtsein noch sah, war ein schemenhaftes, amöbenförmiges Etwas wie aus weißem Rauch, das aus der Explosion der Kugel zuckte und sich schreiend verflüchtigte.


  Irgendwo hinten gab es eine zweite Explosion und einen zweiten Schrei, der mit weißem Rauch verwehte.


  Danach gab es nur noch zwei Achrankanis.


  Denn mit jedem, der hier starb, erloschen nicht nur die von ihm vervielfältigten Werkzeuge, sondern auch die über die Jahrtausende geretteten, jeweiligen Bewußtseinsidentitäten in den anderen Kammern.


  Rimoan war nicht völlig bewußtlos. Sie spürte den Schmerz. Sie wußte, daß der IV-Schirm sie gegen die Explosion geschützt hatte. Mehr noch. Sie verdankte ihm die Tatsache, daß sie es nun nur noch mit zwei Gegnern zu tun hatte.


  Das psionische Spiel der Kugeln war vorbei. Rimoans Geist tauchte langsam wieder aus den Tiefen auf, in denen er bereits versunken gewesen war. Sie hätte tot sein müssen. Statt dessen fühlte sie sich auf eine unerklärliche Art und Weise stärker, freier, wacher.


  Eine Ahnung dämmerte in ihr herauf, aber sie wollte sie nicht wahrhaben. Noch nicht.


  Allerdings war Rimoan realistisch genug, um zu wissen, daß dieser unerklärliche Kampf hier tief unter der Oberfläche des Löcherplaneten keinen Sieger kennen würde - es sei denn, die Galaxis mit ihren Milliarden und aber Milliarden Intelligenzen.


  Rimoan blieb auf dem Rücken liegen. Sie war auf einmal ganz ruhig. Ihre Brust hob und senkte sich unter tiefen Atemzügen. Der Schmerz in ihrem Körper ließ nach, und sie konnte wieder richtig sehen und hören. Nur ein Rauschen in ihrem Kopf, wie nach einer durchzechten Nacht, blieb von dem eben überstandenen Chaos.


  Ihr Anzug war in Ordnung, der Schutzschirm erstaunlicherweise auch noch. Die terranische Kombiwaffe hatte keine Ladung mehr. Rimoan lächelte kalt, als sie sie zur Seite legte und dorthin griff, wo ihr eigener Strahler am Anzug befestigt war.


  Langsam löste sie ihn.


  Die Ladung der Batterie sollte noch reichen, um sie das tun zu lassen, was ihr jetzt als einziges noch blieb.


  Sie sah, wie die beiden letzten Bewohner dieses Planeten in ihren Kugelschalen langsam unter der Decke auf sie zugeschwebt kamen.


  Im Helmfunk hörte Jeremy Endless endlich auf, nach ihr zu rufen. Sie hatte die Stimme schon gar nicht mehr wahrgenommen. Erst jetzt, als sie kurz verstummte und dann etwas anderes sagte als ihren Namen, wurde sie sich ihrer wieder bewußt.


  »Raumschiffe!« keuchte es aus dem Empfänger. »Sie kommen jetzt ständig! Die Orter spielen verrückt, Rimoan! Die ersten Schiffe sind schon mitten im System, und unaufhörlich materialisieren neue - Kugeln, Diskusse, Walzen und Gebilde, die ich noch nie gesehen habe! Kommen Sie rauf, wenn Sie mich hören!«


  »Ja, kleiner Terraner«, hörte Rimoan sich murmeln. »Ich werde kommen, aber nicht allein. Und es wird ein ziemlich heißes Wiedersehen werden.«


  Die Kugeln waren jetzt fast genau über ihr. Rimoan lag weiterhin still und bereitete sich geistig auf den entscheidenden Druck des Daumens vor.


  »Wie bitte?« kam es zurück. Die Stimme überschlug sich.


  Rimoan gab keine Antwort mehr. Sie betätigte nur den Kontakt, der die Space-Jet und ihren Piloten von ihren energetischen Fesseln befreite und sofort starten ließ.


  Es war wie ein Hohn.


  Hier lag sie, ausgerechnet sie, und war nun bereit, ihr Opfer für die Völker zu bringen, für die sie nie kaum mehr empfunden hatte als Verachtung.


  Aber eine tote Milchstraße wollte sie nicht.


  Sie wartete auf den richtigen Augenblick - und wurde vom letzten Aufbäumen der so langsam anschwebenden Kugeln noch einmal überrumpelt.


  Es begann ganz harmlos mit Stimmen, wie Rimoan sie schon von den Wesen gehört hatte. Es war, als sprächen sie in einer bekannten Sprache zu ihr. In Wirklichkeit waren es Gedankenbilder, die in Rimoans Gehirn so umgesetzt wurden, daß daraus Botschaften entstehen konnten, die auch in Worte zu kleiden gewesen wären.


  Sie wartete mit dem Daumen am Auslöser der Waffe, die auf Kernzündung geschaltet war.


  Sie wagte nicht zu hoffen, daß die beiden Wesenheiten eingesehen hatten, daß es für sie keinen Sieg mehr gab, und deshalb endlich verhandeln wollten.


  So schien es dann jetzt jedenfalls.


  Die Gedankenstimmen und Bilder waren sanft, zurückhaltend. Sie waren wirklich wie die von Bittstellern, die tausend Gründe vorbringen wollten, um Gnade zu finden.


  Du bist stärker, empfing Rimoan. Du wirst auch uns töten. Ohrn und Achra, die beiden letzten aus dem Volk der Achrankanis. Wir konnten dem Feuer und dem Tod vom Himmel trotzen und die Zeit besiegen. Du wirst die letzten Kinder der Großen Mutter auslöschen, Weltraumbewohnerin - aber bevor du es tust, sollst du sehen, wen du in die Vergessenheit schickst…


  Rimoans Daumen drückte bereits leicht auf den Auslöser. Die Abstrahlmündung ihrer Waffe wanderte von einer der beiden Kugeln zu anderen. Ganz gleich, welche sie traf, sie würden beide in der gleichen Sekunde aufhören zu existieren.


  Aber Rimoan wartete.


  Bevor die ersten Schiffe der Versklavten den Planeten erreichten, würden noch Minuten vergehen. Die Ungeheuer konnten nicht wagen, vom Weltraum aus das Feuer zu eröffnen. Sie würden dadurch ihre »Schöpfer« in Gefahr bringen.


  Jeremy Endless kam hoffentlich sicher durch ihre Linien.


  Sie forderte die beiden letzten Achrankanis auf, zu zeigen, was sie noch zu zeigen hatten. Ihre Kugeln standen still über ihr. Wahrhaftig ging etwas unvorstellbar Trauriges von ihnen aus.


  Als das Orakel sprach, hatten wir keine Zweifel an seinen Worten. Es sagte den Tod von den Sternen voraus, die unsere Nächte verzauberten. Wir folgten seinem Rat, uns in den Bauch der Großen Mutter zurückzuziehen und begannen damit, unsere Maschinen für das Bohren der Schächte und das Anlegen der Stationen umzubauen.


  Rimoan »sah« Bilder dieser Welt, wie sie einmal gewesen war - ein Paradies. Sie wurde ihr in den schönsten Farben und Formen gezeigt, und sie mußte unwillkürlich schlucken.


  Das sollte dieser Planet gewesen sein, wo nichts wuchs außer Moosen und primitiven Pionierpflanzen?


  Sie sah die Dörfer der Achrankanis und ihr friedliches, introvertiertes Leben.


  Sie sah sie feiern und meditieren, lieben und lachen. Es waren Wesen, deren Körper weich wie der von Schnecken war, aber in etwa kugelförmig und mit einem breiten Kopf obendrauf. Drei Armpaare wuchsen aus der oberen Hälfte des in Runzeln liegenden, ständig pulsierenden Kegels, und zwei Beinpaare, überkreuz versetzt, aus der Unterhälfte.


  Die Achrankanis waren anderthalb Meter groß und hatten eine samtige, hellviolette Haut mit gelben Stachelhaaren. Sie trugen keine Bekleidung.


  Es war rührend, ihnen beim Meditieren und Lieben zuzusehen. Es war rührend, ihre Gedanken zu verfolgen, in deren Mittelpunkt der unbedingte Glaube daran bestand, aus dem Bauch ihres Planeten geboren zu sein, aus der Natur, aus der »Großen Mutter«.


  Rimoan mußte schlucken. Ihre Augen wurden feucht.


  Als die Schächte angelegt und die Stationen im Bauch der Großen Mutter geschaffen waren, war Platz für viele tausend Achrankanis, aber die Teufel aus dem Weltraum kamen früher, als das Orakel es vorausgesagt hatte. Nur sechs Kinder der Großen Mutter konnten sich noch in die Tiefe retten. Die anderen…


  Rimoan sah Raumschiffe durch die Wolken der wundervollen Welt stoßen. Sie sah, wie das Feuer eröffnet wurde und Hitzestrahlen ganze Siedlungen in einer Sekunde verbrannten. Es geschah alles ohne Vorwarnung. Es gab keinen Grund für den feigen und brutalen Überfall. Die Schiffe der Fremden bestrichen nicht nur die Dörfer der Achrankanis mit ihren Strahlen. Sie bildeten zu Tausenden ein Raster über der gesamten Oberfläche und brannten alles nieder, was lebte. Der Planet glühte und dampfte. Alles Organische war ebenso gründlich ausgelöscht wie die Maschinen und anderen Zeugnisse der intelligenten Bewohner. Sofort danach verschwanden die Angreifer so schnell, wie sie gekommen waren.


  Rimoan fühlte, wie ihr die Tränen die Wangen herunterrannen. Sie hatte vieles erlebt. Auch sie hatte Morde veranlaßt. Aber dies hier.


  Ihr Daumen zitterte. Sie hörte die funkverzerrte Stimme von Jeremy Endless und etwas von terranischen Flottenverbänden und einer Raumschlacht, aber das nahm sie nicht zur Kenntnis.


  Nur sechs von uns gelang die Flucht in die Tiefe. Nur sechs konnten sich in diese Station hier retten und von den Maschinen nach dem vorbereitetem Programm entkörpern und den Geist in die Kugelschalen integrieren lassen, die du über dir siehst, Weltraumbewohnerin Rimoan!


  Roboter der bekannten Art schwebten über sechs Achrankanis und ließen Kugeln herab, die über den sechs Körpern in der Luft verharrten, unten aufgeklappt. Die Robots nahmen Schaltungen vor und taten Dinge, die Rimoan nicht begriff, aber am Ende floß etwas wie ein weißer Nebel von den Achrankanis in die Kugeln, und diese schlossen sich.


  Die Körper der Planetarier aber lösten sich vollkommen auf.


  Das war vor rund 25.000 Jahren Erdzeit gewesen.


  Als energetische Muster in den Ewigkeitsbehältern lebten wir bis zu dem Tag, an dem das Raumschiff landete. Wir waren begraben unter dem verbrannten Antlitz der Großen Mutter. Dort an der Oberfläche wuchs und lebte nichts mehr. Das Feuer der Weltraumteufel hatte das Land mit allen Lebenskeimen verbrannt und die Ozeane verdampfen lassen. Erst im Lauf der folgenden Jahrtausende bildeten sich wieder neue Meere, und es entwickelte sich neues Leben. Unsere Maschinen hatten den Auftrag, fünftausend Jahre zu warten, bevor sie die rechtzeitig in den Bauch der Großen Mutter gebrachten Samen wieder an die Oberfläche schafften. Die meisten entwickelten sich nie zu neuem Leben, aber einigen gelang es - sie legten den Grundstein für das, was heute auf dem Antlitz der Großen Mutter wächst.


  Die Antwort auf Shoy Druganows Fragen! schoß es Rimoan durch den Sinn. Das war es also. Ein ganzer Planet kahlgebrannt, die Meere verdampft und nur zum Teil wieder aufgefüllt. Und keine Zeugnisse von dem Leben hier, das vor dem Feuerüberfall einmal die Atmosphäre der Löcherwelt geschaffen hatte.


  Plötzlich ergab vieles einen Sinn.


  Und es war furchtbar.


  Rimoan schluchzte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt geweint hatte. Aber jetzt brach es wie in Bächen aus ihr hervor. Sie fühlte die grenzenlose Trauer der beiden letzten Achrankanis. Es war die Trauer eines ganzen Volkes, das nie die Gewalt gekannt hatte, und dessen letzte Überlebende bis heute nicht wußten, weshalb ihre Welt hatte sterben müssen.


  Es hatte sich nie gefragt, was jenseits des Himmels war, und nie an andere Wesen gedacht, die dort leben mochten. Die Achrankanis hatten größere Schätze zu erforschen - sich und die Welt, die sie geboren hatte. Die Große Mutter.


  Sie hatten nie gehaßt.


  Bis sie es lernen mußten. Und dann haßten sie stärker, als je ein anderes Wesen gehaßt hatte. Es war mehr als krankhaft. Es wurde zum einzigen Überlebenszweck und füllte die sechs Bewußtseine vollkommen aus. Nichts konnte sie je davon überzeugen, daß sie im Unrecht waren und nicht alles schlecht war, was jenseits der Himmel ihrer Welt lebte. Die Enttäuschung und das Leid waren zu groß gewesen. Töten, wieder und wieder töten. Das war alles, was es für die letzten Achrankanis noch gab.


  Nur Echn hatte begriffen, aber zu spät.


  Es gab keine Hilfe mehr für die Opfer, die zu Mördern geworden waren.


  Die beiden Kugeln sanken langsam tiefer und öffneten sich dabei. Neblige, weiße Gebilde quollen aus ihnen und schwebten auf Rimoan zu.


  Rimoans Geist war gefangen in der Trauer eines ganzen Volkes.


  Tod allen Sternenteufeln…!


  Rimoans Geist weinte und sprach das Urteil über sie selbst.


  Sie verdiente es nicht mehr, zu leben. Sie war nicht besser als die unbekannten Mörder.


  Rimoans Unterbewußtsein aber steuerte den motorischen Reflex, der ihren Daumen den Druck auf den Auslöser ihrer Waffe nur ganz leicht verstärken ließ.


  Der Strahl fauchte auf und verwandelte die Umgebung in ein atomares Chaos, in dem Ohm und Achra vergingen.


  Rimoan lag da und atmete schwer, während ihr IV-Schirm die tödliche Strahlung absorbierte, knapp unterhalb der kritischen Belastungsgrenze.


  Sie hatte die Waffe im letzten Moment umgestellt, auch dies vom Unterbewußtsein gelenkt.


  Der Feuerstoß hatte genügt, um Ohm und Achra zu töten, die sie in Gewissensqualen hineinsuggeriert hatten, die sie nicht haben mußte. Sie war damals nicht an Bord einer der Mörderschiffe gewesen.


  Die beiden letzten Achrankanis hatten sie einlullen und dann töten wollen -oder übernehmen.


  Rimoans Hand schob sich am Brustteil ihres Spezialanzugs hoch und berührte einen Kontakt:


  »Diese Welt soll wieder leben«, flüsterte sie. »Hörst du mich noch, Jeremy Endless? Ich habe die Kernzündung nicht entfesselt. Es wird keine Kettenreaktion geben. Mit diesen beiden letzten sind die Geister in den anderen Fluchtkammern gestorben. Hörst du mich, Jeremy Endless?«


  Sie sprach nicht weiter. Natürlich hörte er sie nicht.


  Sie schloß den Kontakt und entmaterialisierte in einer grellen, grünen Leuchterscheinung, als die Station in der Tiefe des Planeten explodierte und zusammenstürzte.


  Über dem Planeten EX-46.117-271-IV war die Raumschlacht zwischen einer terranischen Flotte unter dem Kommando von Reginald Bull und den geistig Versklavten zu Ende. Niemand lebte mehr von jenen, die auf Wonder gelandet und in die Schächte gebracht worden waren.


  Mit einer einzigen Ausnahme.


  Shoy Druganow hatte das Erlöschen ihres Versklavers Echn überstanden. Wie und weshalb, das konnte sie selbst nicht sagen. Es war wie ein Wunder.


  Die Gefahr durch die letzten Achrankanis war gebannt, bevor sie endgültig außer Kontrolle geraten war. Sie war gebannt worden durch eine geheimnisvolle Frau mit Namen Rimoan, von der niemand mehr wußte als eben diesen Namen.


  Jeremy Endless berichtete, so gut er konnte, von dem, was er mitgehört hatte. Seine Worte - und die von Shoy Druganow - erfüllten Bull und die anderen Verantwortlichen mit Bestürzung und Trauer.


  Ein halbes Jahr später kehrten Shoy Druganow und Jeremy Endless nach Wonder zurück, um Antworten auf Fragen zu finden, die sich noch immer vor ihnen auftürmten.


  Doch die Antworten, die sie suchten, fanden sie nicht.


  ENDE

OEBPS/Images/cover.jpeg
w
Z
=
=
(e}
4
z
|
<






